Lehre und Wehre. 


Jahrgang 62. Dezember 1916. Nr. 12. 


Jephthahs Gelübde. 


Im 11. und 12. Kapitel des Buches der Richter wird uns die Gez 
ſchichte Jephthahs erzählt. Sein Vater hieß Gilead, und ſeine Mutter 
war ein Kebsweib desſelben. Als die echten Söhne Gileads erwachſen 
waren, vertrieben ſie ihn und brachten ihn um ſein Erbe. Er floh in 
das Land Tob und friſtete ſein Leben, ähnlich wie ſpäter David tat, als 
ihn der König Saul vertrieben hatte. Er ſammelte Leute um ſich, die 
in ähnlicher Not waren wie er ſelbſt, und mit dieſen führte er einen 
Kleinkrieg wider die Feinde Israels. An ſeinen Brüdern, die es wohl 
um ihn verdient hatten, nahm er keine Rache; im Gegenteil, er wurde 
ihr Retter und Befreier. Israel hatte ſich nämlich wieder verſündigt 
und übel vor dem HErrn getan, und die Folge war, daß der HErr es 
von ſeinen Feinden bedrängen ließ. Von Weſten bedrängten es die 
Philiſter und von Oſten die Ammoniter. Acht Jahre hatte dieſe Not 
ſchon angehalten, und fie wurde immer unerträglicher. Da ſahen ſich 
die Kinder Israel nach einem Führer um, und ihre Wahl fiel auf Jeph— 
thah, dem fie fo großes Unrecht getan hatten. Sie ſchickten eine Geſandt⸗ 
ſchaft an ihn und boten ihm die Führerſchaft an. Jephthah hielt ihnen 
zunächſt ihr Unrecht vor, und ſie bekannten ſich ſchuldig. Damit ihm 
nicht in Zukunft ein neues Unrecht zugefügt werden könnte, vereinbarte 
er, daß er nicht nur während des Krieges, ſondern, falls der HErr ihm 
Sieg verleihe, auch nach dem Krieg ihr Regent ſei. So zeigt ſich Jeph— 
thah von Anfang als ein edler, verſtändiger, gottesfürchtiger Menſch. 

Dieſe Geſinnung zeigte er auch den Feinden gegenüber. Er zog 
nicht ſofort in den Krieg, ſondern ſuchte ſich mit den Feinden auf güt⸗ 
lichem Wege zu verſtändigen. Er ließ die Ammoniter fragen, wes⸗ 
wegen ſie Israel mit Krieg überziehen wollten. Der König von Ammon 
ließ ihm ſagen, urſprünglich hätte das Land weſtlich vom Jordan ihnen 
gehört, und die Kinder Israel ſollten es ihnen wieder abtreten. Jeph—⸗ 
thah ließ ihm ſagen, daß dies nicht der Fall ſei; nicht Ammoniter, 
ſondern die Amoriter ſeien im Lande geweſen, und von dieſen hätten 
es die Kinder Israel erobert ohne Mithilfe der Ammoniter, und ihnen 
hätte es der HErr darum gegeben, und der ſolle nun das Urteil fällen, 
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wenn Israel für ſein Recht, für ſeine Heimat, kämpfe. Auch dieſe 
Geſandtſchaft ließ der König der Ammoniter unbefriedigt abziehen, und 
nun kam der Geiſt des HErrn über Jephthah, ſo daß er ſich entſchloß, 
den Kampf aufzunehmen. — Vor der Schlacht aber machte Jephthah 
folgendes Gelübde: HErr, gibſt du die Kinder Ammon in meine Hand: 
was zu meiner Haustür heraus mir entgegengeht, wenn ich mit Frieden 
wiederkomme von den Kindern Ammon, das ſoll des HErrn ſein, und 
ich will's zum Brandopfer opfern. Der HErr erfüllte die Bitte Jeph⸗ 
thahs und ließ ihn einen herrlichen Sieg über die Feinde erringen. 
Dankbar kehrt Jephthah zurück, und das Volk rüſtet ſich, ihm einen 
ehrenvollen Empfang zu bereiten. Mit Pauken und Reigen ziehen ihm 
die Jungfrauen entgegen, ſeine Tochter und ſein einziges Kind an der 
Spitze. Als er ſie ſieht, will ihm das Herz brechen, denn er denkt an 
ſein Gelübde. „Und da er ſie ſah, zerriß er ſeine Kleider und ſprach: 
Ach, meine Tochter, wie beugeſt du mich und betrübeſt mich! Denn 
ich habe meinen Mund aufgetan gegen den HErrn und kann's nicht 
widerrufen.“ 2 

Das ijt nun die vielumſtrittene Frage: Hat Jephthah fein Gelübde 
in der Weiſe gehalten, daß er feine Tochter geſchlachtet und auf dem 
Brandopferaltar geopfert, oder fo, daß er fie dem Dienſte des HErrn 
geweiht hat? Gerade die neueren Exegeten vertreten die Meinung, daß 
Jephthah ſeine Tochter als blutiges Opfer dargebracht habe. Sie 
meinen, der unbefangene Eindruck, den der Text hervorrufe, die Zeit, 
in der Jephthah lebte, und die Stellung, die er einnahm, laſſe eben 
keine andere Meinung aufkommen, als daß er ſeine Tochter geſchlachtet 
und verbrannt habe. Es ijt nur ſchade, daß dieſe Exegeten bloß bei» 
dieſer Erzählung mit einer unbefangenen Meinung den Text behandelt 
wiſſen wollen und eine vorgefaßte Meinung verabſcheuen, während es 
doch ſonſt ihre Weiſe iſt, mit vorgefaßten Meinungen die Schrift zu be⸗ 
handeln. 

Die Gründe, welche dieſe Exegeten für ihre Meinung, daß Jeph⸗ 
thah ſeine Tochter geſchlachtet und verbrannt habe, anführen, ſind 
folgende: 1. Die ganze Erzählung ſei nur dann ungezwungen und 
natürlich, wenn man beim Wortlaut bleibe: Brandopfer. Dann habe 
es einen Sinn, daß er ſeine Kleider zerriſſen habe, daß die Tochter ihre 
Jungfrauſchaft beklagt habe, und die Töchter Israels ſie jährlich vier 
Tage lang beklagten. Wenn man hingegen vom klaren Wortlaut abweiche 
und eine andere Erklärung ſuche, dann werde die Geſchichte unnatürlich 
und unverſtändlich. 2. Jephthah habe gelobt: „Was zu meiner Haus⸗ 
tür heraus mir entgegengeht, das ſoll des HErrn ſein, und will's dem 
HErrn opfern.“ Das ſei das gebräuchliche Gelübde geweſen, wie die 
Kinder Israel dem HErrn ihre Brandopfer dargebracht hätten, und 
Jephthah habe ſein Gelübde auch erfüllt. 3. Jephthah ſei ein halber 
Heide geweſen, und bei den Heiden ſeien Menſchenopfer gebräuchlich 
geweſen. 4. Die Klage der Tochter Jephthahs ſei nur verſtändlich im 
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Hinblick auf ihren gewaltſamen Tod. 5. Nur ſo ſei es erklärlich, daß 
die Töchter Israels alljährlich die Tochter Jephthahs vier Tage lang be— 
klagten; einen, der noch am Leben ſei, beklage man nicht. 6. Die Juden 
hätten kein Geſetz gehabt, das Eheloſigkeit forderte. Es habe darum 
niemand ein Recht gehabt, einem andern ein ſo verhaßtes und ſchimpf⸗ 
liches Verhältnis aufzulegen. Auch ſage das Gelübde Jephthahs nichts 
von Eheloſigkeit. 7. Es finde ſich nirgends ein Zeugnis dafür, daß 
Gott das Verhalten Jephthahs gebilligt habe. 8. Die jüdiſchen Aus⸗ 
leger gäben der Mehrzahl nach zu, daß Jephthah dieſes blutige Opfer 
dargebracht habe, und einige behaupteten, deshalb ſei das Hoheprieſter⸗ 
tum dem Hauſe Eleazar genommen und dem Hauſe Ithamar übertragen 
worden, weil der Hoheprieſter aus dem Hauſe Eleazar dieſes Opfer 
nicht verhindert habe. 9. Abraham habe Iſaak opfern wollen. Darum 
habe Jephthah ſeine Tochter geopfert. 

Die Exegeten, die meinen, Jephthah habe ſeine Tochter geopfert, 
ſprechen einen richtigen Grundſatz aus, wenn ſie darauf beſtehen, daß 
man dieſe Erzählung und überhaupt alle Schrift ohne vorgefaßte 
Meinung betrachten müſſe. Es iſt nur zu befürchten, daß ſie ihrem 
Prinzip felbjt nicht gerecht werden, indem fie mit einer vorgefaßten 
Meinung an dieſe Geſchichte herantreten und ſich bewußt oder unbewußt 
von ihrer vorgefaßten Meinung leiten laſſen. Ihre vorgefaßte Meinung 
iſt nämlich die Evolution. Wie alles, ſo habe ſich auch das Volk Israel 
entwickelt, ſei nach und nach aus ſich ſelbſt zur Gottesidee fortgeſchritten 
und habe nach und nach die Menſchenopfer der Heiden abgeſchafft und 
fie verabſcheuen gelernt. Zur Zeit Jephthahs aber war nach ihrer Be⸗ 
hauptung das Volk Israel noch in dieſem Entwicklungsprozeß, und 
darum ſei es ſelbſtverſtändlich, daß Jephthah ſich gebunden fühlte, ſein 
Gelübde zu erfüllen, und daß das Volk ſeinen Standpunkt teilte und 
dagegen keinen Widerſpruch erhob. Als eine unverzeihliche vorgefaßte 
Meinung verurteilen dieſe Exegeten es, wenn man die Männer des 
Alten Teſtaments nach den Ausſprüchen des Neuen Teſtaments beurteilen 
will, und dementſprechend auf Grund des Hebräerbriefes (Hebr. 11, 32) 
mit der vorgefaßten Meinung an Jephthah herantritt, daß er ein Glau- 
bensheld war, daß er darum das göttliche Geſetz wohl kannte, daß er 
ſich auch von dieſem leiten ließ und nicht von den Sitten und Gebräuchen 
der Heiden, und daß es darum unmöglich war, daß er ſelbſt ſeine Tochter 
opferte, noch daß das Volk dieſen Greuel geduldet haben würde. Dieſen 
Standpunkt der neueren Exegeten aber teilen wir nicht. Wir halten 
vielmehr die ganze Heilige Schrift für das vom Heiligen Geiſte ein— 
gegebene und darum untrügliche Wort Gottes. Gehen wir alſo getroſt 
mit der vorgefaßten Meinung, die uns der Hebräerbrief von Jephthah 
gibt, und unbeeinflußt von der Evolutionstheorie an die Löſung der 
Frage: Hat Jephthah ſeine Tochter blutig geopfert? 

Wenn Gott den Kindern Israel in ſeinem Geſetz überhaupt eine 
Wahrheit gründlich eingeſchärft hat, ſo iſt es eben die, daß ihm blutige 
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Menſchenopfer ein Greuel find: 3 Mof. 18, 21; 20, 2; 5 Moſ. 12, 
31.32; 18,10. Die Idee, daß Menſchenopfer Gott ein Greuel ſind, 
brauchte daher nicht erſt entwickelt zu werden, die war ihnen ſchon jahr⸗ 
hundertelang eingeprägt, die ſaß auch feſt, wie die Geſchichte Israels 
beweiſt. Abraham hat ſeinen Sohn Iſaak nicht geopfert, ſondern ſich 
nur dazu bereit erklärt, und Gott ſelbſt hat ihn vom Opfer entbunden. 
Als König Saul ſeinen Sohn Jonathan töten wollte, weil er ſeinem 
Schwur zuwider Honig gegeſſen hatte, widerſetzte ſich das Volk und 
rettete Jonathan (1 Gam. 14, 44). Als der Moabiterkönig feinen 
Sohn vor den Augen des israelitiſchen Heeres opferte, da war ihnen 
das ein ſolcher Greuel, daß ſie vom Kriege abließen (2 Kön. 3, 27). 
Als der König Joram hörte, daß eine Frau während der Teurung ihren 
Sohn geſchlachtet und gegeſſen habe, zerriß er ſeine Kleider und legte 
einen Sack um (2 Kön. 6, 28—30). Es ijt daher unglaublich, daß 
Jephthah ſich verpflichtet fühlte, dem Geſetz des HErrn zuwider ſeine 
Tochter zu ſchlachten, oder daß das Volk es geduldet haben würde, 
ſowenig es ſpäter duldete, daß Saul ſeine Hand an Jonathan legte. 
Jephthah richtete ſich ſonſt ſtreng nach dem Geſetz des HErrn in ſeiner 
Botſchaft an die Ammoniter; es wäre merkwürdig, wenn er es außer 
acht gelaſſen hätte, wo es ſich um ſein eigen Fleiſch und Blut handelte. 

Der Wortlaut ſeines Gelübdes zwang Jephthah auch nicht, ein 
blutiges Opfer darzubrinen. Die Konjunktion vav heißt allerdings 
gewöhnlich „und“; ſie hat aber auch andere Bedeutungen. Sie kann 
auch „oder“ heißen. Das Gelübde lautet dann: Was zu meiner Haus⸗ 
tür heraus mir entgegengeht, das ſoll des HErrn ſein, oder ich will es 
ihm zum Brandopfer opfern. Das Gelübde hätte in dieſer Faſſung 
zwei Teile. Ein Opfer wollte Jephthah dem HErrn unter allen Um⸗ 
ſtänden bringen. Es käme aber darauf an, ob das Objekt eine Perſon 
oder ein Tier jet. Wäre es eine Perſon, fo follte fie dem HErrn ge⸗ 
weiht ſein, natürlich in einer dem HErrn gefälligen und nicht miß⸗ 
fälligen Weiſe; wäre es ein Tier, das ſich zum Brandopfer eignete, dann 
in dieſer Weiſe. Dieſe Faſſung entſpricht auch den geſetzlichen Be⸗ 
ſtimmungen die Gelübde betreffend, wie ſie der HErr 3 Moſ. 27 be⸗ 
ſtimmt hat. In dieſem Kapitel iſt die Rede von drei verſchiedenen 
Objekten, die dem HErrn gelobt werden: 1. Menſchen, 2. Tiere, die 
man opfern kann, 3. Tiere und Objekte, die man nicht opfern kann. 
Handelte es ſich um ein einfaches Gelübde, da ein Menſch ſeinen Leib 
dem HErrn gelobt hatte, fo konnte er fic) mit Geld loskaufen. Handelte 
es ſich um ein Tier, das geopfert werden konnte, ſo ſollte es nicht los⸗ 
gekauft oder umgetauſcht werden können. Es ſollte dem HErrn heilig 
ſein (V. 9. 10). Handelte es ſich um ein Tier, das nicht geopfert wer⸗ 
den konnte (Pferd, Eſel uſw.), oder um ein Haus oder Grundſtück, ſo 
ſollte es zum Schatz des HErrn getan werden, oder der Prieſter konnte 
es ſchätzen und verkaufen, und der Erlös wurde dann zum Schatz des 
HErrn getan. Perſonen, die dem HErrn geweiht wurden, z. B. die 
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Erſtgeburt (2 Mof. 13, 1. 2), wurden als die Opfer des HErrn be- 
trachtet. Der HErr ſagte von ihnen: „Denn ſie ſind mein“ (4 Moſ. 
18, 15). Hiernach konnte Jephthah ſeine Tochter dem HErrn wohl 
weihen und als Opfer darbringen, ohne daß er ſie deswegen töten mußte. 
Anders verhielt es ſich mit dem Verbannten (3 Moſ. 27, 28. 29). Das 
konnte nicht eingelöſt werden, ſondern mußte des Todes ſterben. Was 
dem HErrn verbannt war, das hatten aber nicht Menſchen zu beſtimmen, 
fondern das beſtimmte Gott ſelbſt (1 Sam. 15, 3—9). 

Auf welche Weiſe hat nun wohl Jephthah ſein Gelübde gelöſt? 
Die Bitte ſeiner Tochter deutet darauf hin: „Laß mich, daß ich von 
hinnen hinabgehe auf die Berge und meine Jungfrauſchaft beweine.“ 
Da ging ſie hin und beweinte ihre Jungfrauſchaft. Hätte ihr Vater 
ſie töten wollen, fo hätte es keinen Sinn gehabt, daß fie ihre Jungfrau⸗ 
ſchaft beweint hätte, dann hätte ſie doch wohl ihr Leben beweint. Das 
Opfer, das Jephthah von ſeiner Tochter forderte, war ohne Zweifel 
dies, daß ſie eine Jungfrau bleiben ſollte und dem HErrn dienen vor 
der Tür der Stiftshütte (2 Mof. 38, 8). Dort pflegten ſolche Jung⸗ 
frauen zu ſein, wenigſtens wurden von der Beute aus den Midianiter⸗ 
töchtern 32 dazu beſtimmt (4 Moſ. 31, 35. 40). 1 Sam. 2, 22 wird 
uns berichtet, daß die Söhne Elis ſchliefen bei den Weibern, die da 
dienten vor der Tür der Stiftshütte. Obwohl Jephthah keine Macht 
hatte, ein ſolches Opfer ſeiner Tochter aufzulegen, ſo wurde ſie doch 
dazu verpflichtet, indem ſie das Gelübde ihres Vaters zu ihrem eigenen 
Gelübde machte. 

Es wird von ihr noch bemerkt, daß ſie keines Mannes ſchuldig 
wurde. Welchen Sinn hätte dieſe Bemerkung, wenn ihr Vater jie ge= 
tötet hätte? Die Bemerkung hat aber einen Sinn, wenn ihr Vater ſie 
nicht opferte, ſondern wenn ſie den Dienſt an der Stiftshütte übernahm, 
und zwar nicht ſo wie die Weiber zur Zeit der Söhne Elis, noch auch 
wie die Hanna, die erſt nach dem Tode ihres Mannes dieſen Dienſt über⸗ 
nommen hatte, ſondern als eine, die zeit ihres Lebens eine keuſche Jung⸗ 
frau blieb und es mit ihrem Gelübde ebenſo gewiſſenhaft nahm, wie es 
der Vater mit ſeinem Gelübde getan hatte. 

Es entſteht noch eine Frage, die nämlich: Wenn Jephthah ſeine 
Tochter nicht zu töten gedachte, warum hat er ſeine Kleider zerriſſen? 
Warum ſagt er, die Tochter beuge ihn? Warum geht die Tochter auf 
die Berge und beweint ihre Jungfrauſchaft? Warum klagten die Töchter 
Israels die Tochter Jephthahs? Die Frage beantwortet ſich ſelbſt, 
wenn wir uns das Opfer vergegenwärtigen, das hier gebracht wurde. 
Jephthah hatte dieſes eine Kind. Wenn ſie ehelos blieb, dann ſtarb ſein 
Geſchlecht aus. Darauf zu verzichten, war für einen Israeliten wohl 
das größte Opfer. Zwiſchen Jephthah und ſeiner Tochter beſtand das 
allerſchönſte Verhältnis; es war kein geringes Opfer, daß er ſie fortan 
in ſeinem Hauſe miſſen mußte. Was den Vater zur Klage veranlaßte, 
das traf auch bei der Tochter in höherem Maße zu; denn ſie war es, 
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die das Opfer bringen mußte. Daß dies auf ihre Geſpielinnen und 
überhaupt auf die Töchter des Landes einen tiefen Eindruck machte, daß 
ihr General dem HErrn ein ſolches Opfer gelobt hatte, und daß ſeine 
Tochter bereit war, es zu bringen, daß ſie ſich gewiſſermaßen für ihr 
Land opferte, das iſt doch leicht erklärlich und ſelbſtverſtändlich; und 
wie in unſern Tagen movements entſtehen, Mothers’ Day, Fathers’ 
Day uſw., fo entſtand auch da ein movement. Die Töchter, die mit ihr 
in die Berge gegangen waren, feierten das nächſte Jahr wieder, und 
ihnen ſchloſſen ſich andere an, und bald war es eine Sitte geworden. 

Wenn man darum ohne vorgefaßte Meinung das Gelübde Jeph— 
thahs unterſucht, dann kann man nur zu dem Urteil des Schreibers 
des Hebräerbriefes kommen: Ja, Jephthah und ſeine Tochter waren 
Glaubenshelden. Blutige Menſchenopfer haben ſie nicht dargebracht, 
aber etwas, was unendlich ſchwieriger ijt — dem HErrn ihr Herz 
und Leben. M. J. Von der Au. 


Predigt bei der von der Gemeinde angeordneten Bußfeier 
am Schluſſe des Kirchenjahres, den 22. November 1840.) 


(Gehalten von Otto Hermann Walther, Pfarrer der Ev.-Luth. Drei⸗ 
einigkeitsgemeinde zu St. Louis, Mo.) 


Heiliger Gott, du gerechter Richter aller Welt, wir gedenken heute 
an unſere Sünde. Verbirg dein Angeſicht nicht vor uns! Denn wir 
erkennen unſere Miſſetat, und unſere Sünde iſt immer vor uns. Wir 
haben geſündigt im Himmel und vor dir und ſind nicht wert, deine 
Kinder zu heißen. Unſere Sünden gehen über unſer Haupt; wie eine 
ſchwere Laſt ſind ſie uns zu ſchwer geworden. Wo ſollen wir hinfliehen 
und eine Freiſtatt ſuchen? Von einem Ende der Erde zum andern ruft 
uns die Stimme der Wahrheit zu: Ihr habt geſündigt! Himmel und 
Erde und auch das Meer iſt Zeuge wider uns. Die Gläubigen und 
die Ungläubigen, die Chriſtenheit und die Welt klagen uns an, daß wir 
eine Torheit begangen haben. Unſer Gewiſſen bejaht es, und dein 
heiliges Geſetz beſtätigt ſein Urteil. Ach HErr, laß uns nicht in dieſer 


) Dieſe bisher noch nicht gedruckte, von P. Liebe in San Francisco aus der 
Bibliothek ſeines Vaters uns übermittelte Predigt P. Otto Hermann Walthers 
des älteren, ſchon 1841 geſtorbenen Bruders von D. C. F. W. Walther und erſten 
Paſtors der Sachſengemeinde in St. Louis, Mo., bringen wir hier zum Abdruck 
nicht ſowohl im homiletiſchen als vielmehr im hiſtoriſchen Intereſſe, da von Otto 
Hermann Walther bisher wenig im Druck vorliegt (uns iſt von ſeinen Predigten 
nur die im „Magazin“ 1914, 529 ff., veröffentlichte bekannt), und der Inhalt der 
Predigt die damaligen Zuſtände unter den Ausgewanderten berückſichtigt. Otto 
Hermann Walther gehörte bekanntlich zu denen, die Stephan ganz für ſich und 
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Auch die obige Überschrift iſt dem in O. H. Walthers eigener Handſchrift uns vor— 
liegenden Manuſkript entnommen. . B. 
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Sünde verſchmachten; denn wir wiſſen ſonſt keine Zuflucht als bei dir! 
Zu deiner Barmherzigkeit, zu deiner ewigen Gnade und Erbarmung in 
Chriſto IEſu bringen wir unſere ganze Geſamtſchuld. Vertilge fie 
wie eine Wolke, wie einen Nebel durch das Licht deiner Gerechtigkeit! 
Erbarme dich unſer und wirf alle unſere Sünde in die Tiefe des Meeres! 
Ach HErr, laß die Sünde nicht auf uns bleiben, damit wir närriſch 
getan und uns verſündigt haben! Gedenke ihrer nicht in unſerer Todes- 
ſtunde, gedenke ihrer nicht am Tage des Gerichts, gedenke ihrer nicht 
in alle Ewigkeit! Laß ſie uns nicht in das neue Kirchenjahr begleiten, 
ſondern dein Angeſicht gehe mit uns, dein Angeſicht leuchte über uns; 
ſo wollen wir rühmen und ſagen: Wo iſt ein ſolcher Gott, wie du biſt? 
Der die Sünde vergibt und erläſſet die Miſſetat den übrigen ſeines Erb⸗ 
teils, der ſeinen Zorn nicht ewiglich behält; denn er iſt barmherzig, und 
bei ihm iſt viel Vergebung, daß man ihn fürchte. Amen. 


Teure Gemeinde! Mitſchuldige und miterlöſte Brüder und Schweſtern 
in Chriſto! 

Das Leben der Gläubigen auf Erden ſoll ein Leben in ſteter Buße 
ſein; darum haben Chriſten täglich Bußtag und täglich zu bitten: „Ver⸗ 
gib uns unſere Schuld!“ Aber das Volk Gottes hat zu allen Zeiten 
auch beſondere Bußtage gehalten, wo es namentlich beſondere, alle 
gemeine und öffentliche Sünden in der Gemeinde als eine große Gefamt- 
ſchuld des einzelnen und des Ganzen vor Gott demütig bekannte, wie 
Neh. 9, 34: „Unſere Könige, Fürſten und Prieſter, Propheten, Väter 
und dein ganzes Volk haben nicht nach deinem Geſetze getan und nicht 
achtgehabt auf deine Gebote und Zeugniſſe.“ Obgleich Gott in ſeinem 
Worte ſagt: „Ein jeglicher ſoll für ſeine Sünde ſterben“, ſo gibt es 
doch eine Zurechnung fremder Schuld durch die Gemeinſchaft, in welcher 
man mit den Sündern ſteht, ſei es nur durch Stillſchweigen zur Sünde 
oder durch Teilnahme daran oder durch Mangel an Eifer dawider. So 
können Eltern durch ſchlechte Kinderzucht die Sünden ihrer Kinder, Seel— 
ſorger durch treuloſe Amtsführung die Sünden ihrer Gemeinde, Obrig- 
keiten durch Nachläſſigkeit in Handhabung der Geſetze die Sünden ihrer 
Untergebenen tragen müſſen. So kann ſich ein einzelnes Glied in einer 
Gemeinde der Sünden der ganzen Gemeinde, ſo kann ſich eine ganze 
Gemeinde der Sünden des einzelnen ſchuldig machen. So ſpricht Gott 
durch den Propheten Heſekiel (21, 3) zu dem jüdiſchen Volke: „Siehe, 
ich will an dich, ich will mein Schwert aus der Scheide ziehen; ich will 
in dir ausrotten beides Gerechte und Ungerechte.“ Wie? iſt denn 
Gott ungerecht, daß er den Gottloſen und den Frommen mit gleicher 
Strafe belegen will? Das fei ferne! Darum [gejchieht es vielmehr], 
weil der Gerechte durch Mangel an Eifer wider das gottloſe Weſen oder 
ſonſt auf eine Weiſe ſich fremder Sünden teilhaftig gemacht hat. So 
lag ein Bann auf ganz Israel, daß ſie nicht ſiegen konnten wider ihre 
Feinde, um der einen Sünde willen, die Achan begangen hatte. Um 
der Sünde willen etlicher Böſewichter, die ein Weib ſchändeten, kam 
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Gottes Strafe über den ganzen Stamm Benjamin, den Gott bis auf 
600 vertilgte. Um der Sünde Davids willen, daß er das Volk zählte 
und das Volk ſich zählen ließ, fiel das ganze Volk in Gottes Strafe, daß 
der Engel des HErrn 70,000 daniederſchlug. Petrus predigte zu dem 
ganzen jüdiſchen Volke: „Den Fürſten des Lebens habt ihr getötet.“ 
Um des einen Blutſchänders willen mußte die ganze Gemeinde zu 
Korinth Buße tun. Der Apoftel Paulus ſchreibt an die ganze Gemeinde 
der Galater wegen der durch falſche Apoſtel unter ihnen ausgebreiteten 
Irrlehren: „Ihr habt Chriſtum verloren, Chriſtus iſt unter euch ge- 
kreuziget“ — er macht keine Ausnahme und legt die Schuld auf alle. 

Von dieſem Standpunkte aus, meine Geliebten, müſſen duch wir 
unſere Verfündigungen durch unſere Auswanderung unter dem Ver- 
führer Stephan anſehen als eine gemeinſame Schuld. Was die per- 
ſönlichen Verſündigungen eines jeden einzelnen für ſich betrifft, ſo ſind 
verſchiedene Abſtufungen. Die Schuld der Verführer iſt größer als die 


der Verführten, die Schuld der Hirten größer als die der Herde. Einzelne 


Seelen unter uns ſind wohl dabei ganz vor perſönlichen Verſündigungen 
von Gott bewahrt worden und haben das Gift der unter uns herrſchenden 
falſchen Lehren nicht in ihr Herz und Leben eindringen laſſen. Sie 
blieben im Gnadenſtande und behielten Chriſtum durch den Glauben 
wohnend in ihrem Herzen. Dennoch aber iſt die Geſamtſchuld der 
ganzen Gemeinde unſer aller. Sie gehört mir wie dir, und niemand 
kann ſich davon ausnehmen, der ſich zu unſerer Gemeinſchaft gehalten 
hat. Da müſſen wir alle bekennen: Wir ſind alleſamt abgewichen! 
Wo will man einen Reinen finden, da keiner rein iſt? Wir müſſen uns 
alle als ein Mann vor Gott demütigen und aus einem Munde 
bitten: „HErr, gehe nicht mit uns ins Gericht!“ Wir wollen dies jetzt 
tun, indem wir, ehe wir in unſerer Bußbetrachtung weiter fortfahren, 
auf unſere Knie niederfallen und miteinander ſingen: „Chriſte, du 
Lamm Gottes“ uſw. 
Text: Hoſ. 14. 

Das find treuliche Bußvermahnungen an das ganze Volk Gottes, 
welches ſich zu falſchem Gottesdienſte hatte verführen laſſen. Durch 
ernſte Drohungen und liebliche Verheißungen will er ſie zur Buße 
bewegen. Auch du, geliebte Gemeinde, biſt gefallen wie Israel und 
willſt dich heute dieſes deines durch Gottes Gnade erkannten Abfalls 
demütig vor Gott erinnern. Und ich will euch jetzt unter Gottes Bei⸗ 
ſtand zeigen, eingedenk meiner eigenen großen Schuld, 

Daß es gut ſei, wenn ſich unſere Gemeinde ihres geſchehenen ſchweren 
Falles immer wieder erinnere 


1. zu immer gründlicherer Erkenntnis unſerer 
Schuld, 

2. zu einer bleibenden Demütigung vor Gott und 
Menſchen und 

3. zu erneutem dankbaren Lobe Gottes für ſeine 


Hilfe. 
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„Bekehre dich, Israel, zu dem HErrn, deinem Gott, denn du biſt 
gefallen!“ Dies Wort gilt auch unſerer Gemeinde: „Du biſt gefallen“, 
nicht bloß geſtrauchelt, nicht bloß ausgegleitet, ſondern wirklich gefallen, 
wie das Volk Israel, welches Götzen anbetete, ſchwerer als die Gemeinde 
der Galater. Nicht ein wenig, ſondern viel Sauerteig hatte den ganzen 
Teig verſäuert in Lehre und Leben. Wir hatten einen Mann unter uns, 
der alle Kennzeichen des Antichriſts an ſich trug und gleichwohl ein Götze 
der Gemeinde war, deſſen Ungunſt und Bannſtrahl man mehr fürchtete 
als Gottes Zorn, auf deſſen Wort man mehr hörte als auf Gottes 
Wort. Was er ordnete, das mußte gelten, als wäre es vom Himmel 
herab geredet. Wir unterſchrieben faſt alle eine Urkunde, in welcher 
wir einem Menſchen unbedingten Gehorſam zuſagten, gegen den wir 
ſogar alle mißtrauiſchen Gedanken verabſcheuen wollten. War das nicht 
Götzendienſt? Wir ſchwuren einen Eid auf Gottes Wort und die 
Bekenntnisſchriften unſerer Kirche und doch unwiſſend wider beide. 
Wir ſagten uns dadurch in unſerer Verblendung von der lutheriſchen 
Kirche los, mit deren Namen wir uns ſchmückten, und um derentwillen 
wir unſer Vaterland verlaſſen wollten. „Aſſur ſollte uns helfen“; 
wir verließen uns auf einen Menſchen, auf einen ägyptiſchen Zauberer 
wider Gottes Befehl. „Verlaſſet euch nicht auf Menſchen! Verflucht 
iſt, wer ſich auf Menſchen verläßt!“ Wir verkauften unſere von Chriſto 
teuererkaufte Freiheit und wurden der Menſchen Knechte. Wir ließen 
uns, unſerm Chriſtennamen zur Schmach, in ein knechtiſches Joch fangen. 
Wir verleugneten unſere Taufe, in welcher wir zu Königen und Prieſtern 
geſalbt wurden, und erniedrigten uns zu elenden Sklaven und Priefter- 
knechten. Uns galt das Wort: „Ihr vertraget, ſo euch jemand zu 
Knechten macht, ſo euch jemand ſchindet, ſo euch jemand nimmt, ſo euch 
jemand trotzet, ſo euch jemand ins Angeſicht ſtreichet.“ Wir verließen 
den rechten Gottesdienſt, den uns Gott, einem jeden in ſeinem Berufe, 
angewieſen hatte. Wir machten es wie jene Verblendeten, die Vater 
und Mutter, Weib und Kind verließen, um in ein Kloſter zu laufen. 
„Wohl dem, der den HErrn fürchtet und auf feinen Wegen geht!“ — 
darauf achteten wir nicht in unſerer Gewiſſensverwirrung; wir ver⸗ 
ließen Gottes Wege, um ihm auf eigenen Wegen zu dienen mit einem 
ſelbſterwählten Gottesdienſte. Wenn Abraham auf Gottes Befehl ſeinen 
eigenen Sohn opferte, ſo war das Gottesdienſt; wenn aber die Heiden 
es dem Abraham ohne Gottes Befehl nachmachten, fo war es Teufels⸗ 
dienſt. Wenn die Salzburger auf Gottes Befehl, als Vertriebene, aus 
ihrem Vaterlande zogen, ſo war es Gottesdienſt; taten wir es aber 
ohne Gottes Gebot, auf Menſchenwort, ſo war es Gott ein Greuel. 

Wir banden die Kirche an einen Menſchen. Es wurden Reden 
gehört, die uns hätten mit Entſetzen erfüllen ſollen, wie die: „Auf zwei 
Augen ſteht die Kirche“; und wir widerſprachen nicht, ſondern ſtimmten 
‚ein. Wenigſtens gründeten viele die Kirche auf einen Stand in der 
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Kirche, auf die Diener der Kirche, als ob das Haus auf den Haushaltern 
ſtehe und nicht auf dem einigen Grundfels, JEſu Chriſto. Wir rühmten 
uns der lutheriſchen Kirche und ihrer Bekenntniſſe und halfen ihren 
Grund umreißen, daß der Gerechte ſeines Glaubens lebe, daß Chriſtus 
unſere einige, vollgültige Gerechtigkeit ſei; denn wir machten die Aus⸗ 
wanderung zur Gewiſſensſache, als wenn die Seligkeit daran gebunden 
wäre. O du arme, betrogene Gemeinde! Du wollteſt Gott recht dienen 
und wurdeſt eine Ehebrecherin, die des Bundes ihres Gottes vergeſſen 
hatte. O der großen Finſternis! O der großen Verkehrtheit des menſch⸗ 
lichen Herzens, das immer den Irrweg will! — Groß iſt das Argernis, 
das wir in zwei Weltteilen angerichtet haben. Wir haben nicht bloß 
den Namen Luthers und der lutheriſchen Kirche, ſondern den Namen 
unſers HErrn SEfu Chriſti mit Schmach bedeckt. Wir haben die Feinde 
des HErrn läſtern gemacht, manchem ſchwachen Anfänger im Chriſten⸗ 
tum tödliche Wunden geſchlagen und vielen Kindern Gottes große 
Betrübnis bereitet. Millionen Tränen und Seufzer ſtehen auf unſerer 
Rechnung. 

Ja, du kannſt es nicht leugnen, du arme verführte, auch durch mich 
mitverführte Gemeinde, du biſt gefallen wie Petrus. Du haſt aber 
den HErrn mehr als dreimal verleugnet. Dein Bekenntnis war Ver⸗ 
leugnung. Laſſet uns alle hinausgehen aus dieſer Lügen- und Mord- 
grube des Stephanismus und bitterlich weinen! Du biſt gefallen um 
deiner Miſſetat willen. Warſt du auch verführt, ſo ließ dich Gott doch 
gewiß nicht verſuchen über dein Vermögen. „Meine Schafe hören meine 
Stimme, aber eines Fremden Stimme hören ſie nicht.“ Hier ſteht unſere 
Schuld angeſchrieben, die Schuld der ganzen Gemeinde. Leugne ſie 
nicht! Suche nicht Feigenblätter, deine Sünde zu bedecken und zu 
beſchönigen, ſondern ſprich mit Israel: „Vergib uns unſere Sünde!“ 
Die Wege des HErrn find richtig, und die Gerechten wandeln darinnen, 
nämlich in ſeinem Wort und ſeiner Haushaltung; aber die übertreter 
fallen darinnen. Die Welt wird uns verlachen und ſagen: Seht da, 
ſo geht es, wenn man zu fromm iſt und zu viel um Gottes Wort ſich 
bekümmert! Sie müſſen es ſelbſt bekennen: man fällt in Torheit, 
Sünde und Schande. Nein, nein! Nicht Gottes Wort, nicht der Weg 
des Glaubens, ſondern unſere übertretung war ſchuld, daß wir darin 
fielen. Bei Gott iſt kein Anſehen der Perſon. Wie du, o Welt, verloren 
gehſt, wenn du auf dem Wege des Unglaubens bleibſt, ſo ſollen die Kinder 
Gottes auch verloren gehen, wenn ſie auf dem ſchmalen Pfade der 
Wahrheit nicht beharren. Wenn der Gottloſe ſich bekehrt, ſo ſoll er 
leben; und wenn der Gerechte ſich kehrt von ſeiner Gerechtigkeit, ſo 
muß er ſterben. , 

Wie tief wir gefallen find, weiß allein Gott, wir ſelbſt können die 
Abgründe und Schlangenkrümmungen der Lüge und Sünde, in welche 
wir geführt worden ſind, nicht ergründen. Wir wollen uns nicht um 
den Namen zanken, der unſerer Gemeinſchaft in dieſem Zuſtande ge⸗ 
bührte; wir wollen aber auch die Sünde mit dem rechten Namen nennen: 
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es war Abfall, Verleugnung. Jedenfalls hatten wir uns des Namens 
einer evangeliſch-lutheriſchen chriſtlichen Gemeinde unwürdig gemacht. 
Unſere Schuld wird eingetragen in die Jahrbücher der Kirchengeſchichte; 
noch ſpätere Geſchlechter werden unſere Verwirrungen als einen Schand— 
fleck der lutheriſchen Kirche anſehen. Möge ſie nur ausgetilgt ſein im 
Schuldbuche Gottes mit dem Blute JEſu Chriſti, und möge die folgende 
Geſchichte unſerer Gemeinde in Amerika ein Tatzeugnis ſein, daß wir 
Buße getan und Gott die Ehre gegeben haben! Die Welt wird es uns 
nie vergeſſen, und noch unſere Kinder und Kindeskinder werden unſere 
Schande tragen müſſen. Wir aber wollen aller Schulden, die wir dabei 
einer dem andern zu erlaſſen haben, vergeſſen, ſo wir anders hoffen 
wollen, daß Gott unſerer eigenen Schuld nicht gedenken ſoll in Ewigkeit. 
Nichtsdeſtoweniger aber wollen wir dieſer unſerer Geſamtſchuld uns 
fleißig erinnern, ſie immer gründlicher erkennen und nie vergeſſen. Wir 
wollen nicht untereinander afterreden und zanken und ſplitterrichten, 
auch nicht widereinander murren, ſondern ein jeglicher wider ſeine 
Sünde murren. „Seufzet nicht widereinander, liebe Brüder; ſiehe, der 
Richter iſt vor der Tür!“ „Darum richtet nicht vor der Zeit, bis der 
Herr kommt; er wird auch den Rat der Herzen offenbaren.“ So wir 
uns aber ſelber richten, ſo werden wir nicht gerichtet, und dazu wollen 
wir einander behilflich ſein, aber auch ein jeder dankbar annehmen, was 
uns dazu führt. Nur wollen wir uns auch davor hüten, einem eine 
Schuld aufzuzwingen, die er noch nicht erkennen kann, nicht aufeinander 
einſtürmen, ſondern einander zurechthelfen mit ſanftmütigem Geiſte. 
Fern ſei es von uns, einen gewiſſen Grad dieſer Erkenntnis als Be⸗ 
dingung der Vergebung hinzuſtellen; es kommt nicht auf den Grad, 
ſondern auf die Aufrichtigkeit der Erkenntnis an. Die einzige Be⸗ 
dingung der Vergebung iſt der bußfertige Glaube an YEfum Chriſtum, 
das Lamm Gottes, welches auch alle Sünden unſerer Auswanderung 
getragen hat. 
2. 

So wird uns die Erinnerung an unſern Fall zu einer bleibenden 
Demütigung vor Gott und Menſchen gereichen. 

Wie demütig erinnert ſich der Apoſtel Paulus immer wieder an 
ſeine alte Schuld, daß er in Unwiſſenheit die Gemeinde Gottes verfolgt 
hat! Er erklärt ſich deshalb für den größten unter den Sündern, 
unwert, ein Apoſtel zu heißen. So ſoll auch uns, eure Lehrer, die 
Erinnerung an unſere ſchweren Sünden, die wir an unſern alten Ge- 
meinden begingen, indem wir ſie als Mietlinge verließen, und deren 
wir uns an euch ſchuldig machten, die wir als Verführte verführten und, 
auch nach der Entfernung des Hauptverführers, in Verblendung über 
unſere Sünden erhalten halfen — dieſe unſre ungeheure Schuld ſoll 
uns allezeit aufs tiefſte vor Gott und Menſchen demütigen und uns 
in den Schranken erhalten, „darinnen die Demut und Einfalt regieret 
und uns zu der Weisheit, die himmliſch iſt, führet“. Dieſes Andenken, 


— 
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ſo ſchmerzlich es auch für uns iſt, wird uns am ſicherſten vor allem Miß⸗ 
brauch unſers Amtes, vor Stolz und Herrſchſucht bewahren. Sollten 
wir es ja zu vergeſſen anfangen, ſo erinnert uns daran, ſo werdet ihr 
uns vor Rückfall bewahren. 

So möge aber auch allezeit die Gemeinde demütig ſein vor dem 
HErrn als eine Gemeinde, die er aus großer Blindheit und großem 
Verderben errettet hat. Sollte es Gott gefallen, wie er — ohne all 
unſer Verdienſt und Würdigkeit — zu tun angefangen hat, uns leiblich 
und geiſtlich immer mehr emporzuhelfen und uns zunehmen zu laſſen 
an Gnade bei Gott und den Menſchen, ſo wollen wir es ja nicht uns 
zuſchreiben, ſondern Gott die Ehre geben. Wir wollen nicht ſagen zu 
den Werken unſerer Hände: Ihr ſeid unſer Gott, ſondern: Laß die 
Waiſen vor dir Gnade finden! Eine arme Waiſengemeinde wollen 
wir bleiben, die keine Hilfe, Troſt, Hoffnung und Ehre hat als Gott. 
Ich ſehe es auch für eine beſondere Gnade an, daß ich durch ein wunder- 
bares Zuſammentreffen der Umſtände, ohne mein Zutun, und anfangs 
auch ohne euer Zutun, in dieſe Gemeinde allhier als Lehrer gekommen 
bin. Ich glaube aber, Gott hat es auch darum getan, daß er mich, als 
den Allerſchwächſten und Elendeſten, hierher geſtellt, damit wir alles, 
was Gott zur Verbeſſerung unſers Zuſtandes getan hat, als ſein Werk 
und ſeine Gabe allein anſehen müſſen und ſagen: Das hat Gott getan! 
Ihm allein die Ehre! 

Auf dieſem Wege wird uns das Andenken an unſern Fall auch in 
der rechten Demut gegen Menſchen erhalten. Die Demut iſt das Funda⸗ 
ment der rechten Gemeinſchaft. Will ſich nun unter uns einer über 
den andern erheben, der gedenke an unſere Geſamtſchuld, wo wir alle 
in der Irre gingen, wo keiner vor dem Riß ſtehen konnte, wo es von 
uns kaum heißen konnte wie von der Gemeinde zu Sardes: „Es ſind 
wenige Namen, die ihre Kleider nicht beſudelt haben.“ Wenn wir daran 
gedenken, ſo ſollten wir doch nicht ſtolz gegeneinander ſein, möchte ich 
meinen. Auf dieſem Grunde der Demut aber wächſt die Liebe, die 
Hochachtung, die Ehrerbietung, daß einer den andern höher achtet als ſich 
ſelbſt, und ein jeder ſich ſelbſt für nichts achtet, daß einer dem andern 
mit Ehrerbietung zuvorkomme, daß die Jungen untertan ſind den 
Alteſten, und daß wir alleſamt untereinander untertan find und feit- 
halten an der Demut. Wodurch iſt die wahre brüderliche Liebe und 
Gemeinſchaft, die jetzt wieder unter uns anfängt, bei ſo vielen erkaltet 
oder zu einer nur bürgerlichen Freundſchaft geworden? Unter anderm 
war wohl auch dies eine Urſache: die Liebe beruht auf Wertſchätzung; 
was ich geringachte, kann ich nicht lieben. Nun ſind wir durch den all⸗ 
gemeinen Fall in eine gewiſſe Geringſchätzung und Verachtung gegen⸗ 
einander geraten, daß auch ſolche, in denen Gott offenbar fein Gnaden⸗ 
werk behielt oder aufs neue offenbarte, nicht recht geachtet wurden. Das 
erfahren ja namentlich auch diejenigen, welche Gott als die erſten Zeugen 
gegen unſere Irrwege erweckte. Ein jeder ſah die Schande des andern 
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aufgedeckt. Wenn nun hier die Demut nicht ins Mittel trat, die durch 
die Gemeinſchaft des Bruders Sünde als ihre Sünde anſieht, ſo mußte 
die Liebe erſterben und ſo das Band aller lebendigen Chriſtengemeinſchaft 
zerriſſen werden. . 

Darum bitte ich euch nochmals, meine lieben Brüder, haltet feſt an 
der Demut durch Erinnerung an unſere Geſamtſchuld! „Einer trage 
des andern Laſt, ſo werdet ihr das Geſetz Chriſti erfüllen.“ So werden 
wir auch mitleidig, barmherzig, gelinde werden gegen diejenigen, welche 
dabei perſönlich in ſchwere Sünde gefallen ſind, und uns vor dem ver— 
fluchten Phariſäismus hüten, der da ſpricht: Ich danke dir, Gott, daß 
ich nicht ſo tief gefallen bin wie andere Leute. „Die Liebe decket auch 
der Sünden Menge.“ Die Menge deiner Sünden bedeckt Chriſtus mit 
ſeinem Verdienſte; nun ſollſt du gleich alſo tun durch die Liebe gegen 
deines Nächſten Sünde. 1 Kor. 12, 24: „Die Glieder, die uns dünken 
die unehrlichſten zu ſein, denen legen wir die meiſte Ehre an, und die 
uns übel anſtehen, ſchmücken wir am meiſten; denn die uns wohl anz 
ſtehen, bedürfen es nicht.“ 

In dieſer demütigen Geſtalt werden wir auch gegen andere, nicht— 
lutheriſche Gemeinden und auch gegen die Welt die rechte Stellung 
einnehmen. Wir werden unſer gutes Bekenntnis und uns ſchlechte Be 
kenner desſelben nicht miteinander verwechſeln. Wir werden nicht mehr 
auf Roſſen reiten, hoch und ſtolz einherſchreiten, auf andere herabſehen, 
ſondern fein niedrig einhergehen. Wir werden nicht mehr in das 
Geſchrei einſtimmen: „Hier ijt des HErrn Tempel! Hier ijt des HErrn 
Tempel! Hier iſt die lutheriſche Kirche, hier iſt wahres Luthertum!“ 
ſondern mit Furcht und Beſchämung unſerer Vorväter uns rühmen — 
wie eine verarmte Familie, welche ihren Stammbaum verloren, reiche, 
berühmte Vorväter beſitzt und ihre alten Familiendokumente aufweiſen 
kann, dennoch ihre Abſtammung lieber verſchweigen möchte, weil der 
Abſtand zwiſchen den hohen Stammvätern und den geringen Nach— 
kommen zu groß iſt. Gedenket an das Wort Chriſti zu den Juden, die 
ſich auch ihrer Glaubensväter rühmten: „Wäret ihr Abrahams Kinder, 
ſo tätet ihr auch Abrahams Werke.“ 


3. 

Wir ſollen aber gleichwohl bei der Erinnerung unſers Falles nicht 
ſtehenbleiben, ſondern auch der herrlichen Hilfe Gottes gedenken. 

Der barmherzige Samariter ging an uns nicht vorüber, da wir 
unter die Mörder gefallen waren. Er erbarmte ſich unſer wie eines 
ausgeſetzten Kindleins und ſprach: „Ich ſah dich in deinem Blute liegen 
und ſprach zu dir, da du ſo in deinem Blute lageſt: Du ſollſt leben!“ 
Ja, zu dir ſprach er, da du ſo in deinem Blute lagſt: Du ſollſt leben! 
Darum lobe den HErrn, meine Seele, und vergiß nicht, was er dir Gutes 
getan hat, der dir alle deine Sünden vergibt und heilt alle deine Ge— 
brechen! Wie das Gebet Manaſſes und alle Sündenbekenntniſſe begna⸗ 
digter Sünder mit einem Lobe Gottes ſchließen, ſo heißt es auch in 
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unſerm Texte: „Vergib uns alle Sünde und tu uns wohl, ſo wollen wir 
dir opfern die Farren unſerer Lippen.“ Zu ſolchem Lob- und Dankopfer 
haben auch wir Urſache. Preiſet die Langmut Gottes, welche unſere 
Verkehrtheit und Blindheit ſo lange nachſah und mit der wohlverdienten 
Strafe verzog. Rühmet die Geduld Gottes, die uns mütterlich nach⸗ 
ging und auf unſere Buße wartete. Erhebet die Weisheit Gottes, welche 
das Geheimnis der Bosheit unter uns enthüllte und doch dabei unſerer 
blöden Augen ſo ſchonte, daß er uns durch Dämmerung zum Lichte 
führte, damit wir nicht geblendet würden. Prediget von ſeiner Treue, 
nach welcher er nicht müde wurde, an uns zu arbeiten und uns mit 
feinem Worte aus den verborgenſten Schlupfwinkeln falſcher Entſchuldi⸗ 
gungen und Vorwände herauszuholen, wohin wir uns mit unſern Vor⸗ 
urteilen flüchten und unſer aufgewachtes Gewiſſen zur Ruhe bringen 
wollten. Danket ihm für ſeine Züchtigungen, mit denen er nicht abließ, 
bis wir nicht mehr mit loſem Kalk tünchen, keinen neuen Lappen auf das 
alte Kleid flicken wollten, bis wir alles für Schaden hielten, was uns 
zuvor Gewinn war, bis wir uns ſchämten, deſſen wir uns getröſtet, bis 
wir mit den Klageliedern Jeremiä (1, 6) ausriefen: „Meine ſchweren 
Sünden ſind durch ſeine Strafe erwachet und mit Haufen mir auf den 
Hals gekommen, daß mir alle meine Kraft vergehet. Der HErr hat mich 
alſo zugerichtet, daß ich nicht aufkommen kann.“ Darum lobſinget von 
ſeiner überſchwenglichen Gnade, die ſich dennoch unſer erbarmte und ſich 
finden ließ von allen, die ihn ſuchten, die auch großen Sündern in den 
Wunden Chriſti, die auch den größten Sündern unter euch — euren 
Hirten — noch offen ſtand und vor völliger Verblendung und Verſtockung 
ſie bewahrte. Erzählet euch von ſeiner großen Güte, die er uns auch 
im Leiblichen offenbarte, daß keiner unter uns Mangel litt, daß er 
uns mit ſchweren Krankheiten, mehreren Sterbefällen in dieſem Jahre 
verſchonte und viele unter uns mit reichem Segen überſchüttete. 

Ach, möchte doch dies die Sprache aus unſer aller Herzen ſein! 
Möchten wir alle ohne Ausnahme unſere Schuld bekennen und vor dem 
Gnadenthrone JEſu Chriſti Vergebung ſuchen, bis wir alle rühmen 
können und ſagen: Uns iſt Barmherzigkeit widerfahren! Ja, dann 
ſollten wir ihn auch dadurch loben, daß wir fernerhin ein neues, volles 
Vertrauen auf unſern verſöhnten himmliſchen Vater ſetzen und uns alle 
Verheißungen aufs neue zueignen, die er ſeinen gläubigen Kindern 
gegeben hat. Ja, dann gilt das Wort auch dir, geliebte Gemeinde: 
Ich will dir, Israel, wie ein Tau ſein in meinem Wort und Sakrament, 
daß du ſollſt blühen wie eine Roſe, und deine Wurzeln ſollen aus⸗ 
ſchlagen wie der Berg Libanon, prangend mit lieblichen Blumen und 
fruchtbaren Bäumen. Deine Zweige ſollen ſich ausbreiten, daß du 
ſeieſt jo ſchön als ein Olbaum, und daß von dir ausgehe der Geruch der 
lebendigen Erkenntnis Chriſti. Und unter deiner Gemeinſchaft am 
Evangelio ſollen ſich viele ſammeln wie unter dem Schatten eines 
blühenden Weinſtocks, und deine Glaubensſaaten ſollen wohl geraten 
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und dreißig-, ſechzig- und hundertfältige Früchte bringen. Dieſer 
ganze Reichtum von herrlichen Verheißungen, den wir heute nicht aus⸗ 
führlicher betrachten können, wird auch dir gelten. 

Ach, iſt dies nicht zu viel? möchten wir ſagen. Sind das nicht 
zu große Verheißungen, als daß eine Unwürdige und Abtrünnige daran 
teilnehmen ſollte? Nein, nein! Gott will nicht bloß die Sünde ver— 
geben, ſondern den Bußfertigerh auch krönen mit Gnade und Barmherzig⸗ 
keit. „Wenn du dich dermaleinſt bekehreſt, ſo ſtärke deine Brüder“, 
ſpricht der HErr zu Petro. Er hat Gaben empfangen auch für die Ab— 
trünnigen. Den im Ehebruch mit Bathſeba gezeugten Sohn Davids 
tötete der HErr, aber nach ſeiner Buße zeugte David mit derfelben . 
Bathſeba einen Sohn, den der HErr liebhatte. O daß wir weiſe wären 
und dies verſtänden! Daß wir klug wären und darauf merkten! Denn 
die Wege des HErrn ſind richtig. Wir wollen hinfort nicht als über⸗ 
treter darin fallen, ſondern als Gerechte darin wandeln. So wir 
ſolches tun, werden wir Gottes Herrlichkeit ſehen hier in feinem Gnaden⸗ 
reich und dort ewiglich in feinem Ehrenreich durch IJEſum Chriſtum, 
unſern HErrn. Amen. 


Der bibliſche Begriff „glauben“. 


(Fortſetzung.) 

Derivate von ON. Das Partizip did findet als aktives Sub⸗ 
ſtantiv in der Bedeutung „Pfeiler, Türpfoſten“ (Geſ.) 2 Reg. 18, 16 
Verwendung. Hier iſt die Grundbedeutung des „Feſtſeins“ mit der 
aktiven des Haltens oder Tragens, alſo „einen feſten Halt gewährend“, 
vereinigt. Das adj. verb. ON in der Bedeutung von „wahrlich, gewiß“ 
als Beſtätigung und Zuſtimmung zu einem von Menſchen oder von Gott 
geſprochenen Wort zeigt ebenfalls die Bedeutung der Feſtigkeit: „Das 
iſt gewißlich wahr, das ſteht feſt. Das will ich zu meinem feſten Halt 
machen.“ Hier können wir auch ON (Prov. 8, 30) erwähnen, das ge⸗ 
wöhnlich mit „Werkmeiſter“ (nach aſſyriſcher Ableitung) überſetzt wird. 
Jedoch dürfte dieſe überſetzung ſchwerlich richtig ſein. Schon Aquila 
(nebſt andern) gibt es mit „Pflegling, Zögling“, anlehnend an das 
Pass. Kal von 8. In dem 8. Kapitel der Sprüche Salomos wird die 
„perſönliche Weisheit“ redend eingeführt und macht Ausſagen über ſich 
und ihr ewiges Verhältnis zum Vater. Wenn daher 3. B. J. Cocceius 
in feinem „Lexicon et Commentarius“ (1669) os — qui in sinu ge- 
statur (Thren. 4, 5) und ox filius in sinu gestatus zuſammenſtellt, 
ſo können wir dem nur zuſtimmen. Dann haben wir hier (Prov. 8, 30) 
die altteſtamentliche Parallele zu Joh. 1, 18: 6 novoyerns vids, 6 wy sis 
tov xdhnov rod IIargds, aus welcher der Evangeliſt feine Ausdrucksweiſe 
entlehnt hat. Durch dieſes Wort iſt die innige, feſte Gemeinſchaft 
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zwiſchen Vater und Sohn, ein Urbild unſerer Gemeinſchaft mit Gott 
(God), zum Ausdruck gebracht. Wenn Geſenius died (Bf. 12, 2; 

31, 24) einfach als „Treue, Zuverläſſige“ wiedergibt, ſo geſchieht dem 
Ausdruck damit ſchwerlich Genüge. Beidemal ſteht es in Parallele mit 
Don = TDN, begnadigt, fromm, geheiligt. Demgemäß überſetzt Luther 
„die Heiligen — die Gläubigen“. Ohne Zweifel hat diz hier letztere 
Bedeutung; es ſind die Gläubigen, die den HErrn zu ihrem feſten Halt 
machen. Die an das Pass. Kal anlehnende Form desſelben kann aber 
aus dem Grunde vom Heiligen Geiſt gewählt fein, um anzuzeigen, daß, 
fie eigentlich vom HErrn gehalten werden, auch die Erhaltung des Glauz 
bens des HErrn Werk iſt, und daß der Menſch erſt dann einen feſten 
Halt hat, reſp. gehalten wird, wenn er Gott zu ſeinem feſten Halt macht. 

(Cf. 2 Chron. 20, 20; ef. 7, 9.) Die adverbialen Ausdrücke Jade. 
(Gen. 20, 12), DION, DIN, „in Wahrheit, gewiß, fürwahr“, zeigen 
ebenfalls den Grundgedanken des Stammwortes; denn was wahr und 
gewiß iſt, das ſteht feſt und gewährt feſten Halt. MON, Neh. 10, 1, bez 
zeichnet ein „feſtes Bündnis“ und Neh. 11, 23 einen „feſtgeſetzten Lohn“, 

ſtets etwas Feſtes. Jeſ. 25, 1 finden wir wor — Wahrheit, Treue, von 
Gott ausgeſagt, der feſt zu ſeinem Worte hält und dies erweiſt. 

Die Subſtantiva NON (verkürzt aus NON) und dad bringen 
ebenfalls den Grundgedanken des Feſtſeins und des Feſthaltens zum 
Ausdruck. Dabei ijt pos überwiegend, doch nicht rein paſſiv, indem es 
vornehmlich Eigenſchaft oder Zuſtand bezeichnet; es ſteht als „Be⸗ 
ſtändigkeit (Jeſ. 39, 8), Zuverläſſigkeit (beſonders in Verbindung mit 
andern Subſtantiven, Sof. 2, 12), Treue (Pf. 30, 10), Wahrheit“. Be⸗ 
ſonders in der fo oft von Gott prädizierten Verbindung nox) dn 
(Gnade und Wahrheit) iſt bei nox ebenſo wie bei IDM die Aktivität 
ſtark hervortretend. Die „Wahrheit“ Gottes iſt nicht nur etwas, was 
„an ſich feſt ſteht“, ſondern ſie erweiſt ſich auch, wie alle relativen Eigen⸗ 
ſchaften Gottes, höchſt tätig, indem ſie auch den Menſchen Halt gibt und 
ſie — durch ihre Erkenntnis — dahin beeinflußt, dieſe Wahrheit zu 
ihrem feſten Halt zu machen. (Hier vergleiche den fo weitgehenden 
Gebrauch bon aajdeca bei Johannes, 8. B. 1, 17 14, 6 8 30 922 
6 @v Ex vis almdelas xtd.; 3, 21 et al.) So wird a bas Wort Gottes 
als Wahrheit bezeichnet (Joh. 17, 17), welches der Apoſtel (Röm. 1, 16) 
als eine mächtig wirkende Kraft darſtellt. Während jedoch NON den Be⸗ 
griff im allgemeinen darſtellt, wird Dos auch ſpeziell zur Bezeichnung 
der in dem Hiphil porn angezeigten Tätigkeit des Menſchen gegen Gott 
gebraucht. Die Grundbedeutung der „Feſtigkeit“ tritt zutage, indem es 
im Sinne von „Sicherheit (Jeſ. 33, 6), Wahrhaftigkeit, Redlichkeit 
(Jer. 5, 3; 9, 2; Jeſ. 59, 4 et al.)“ verwendet wird. Auch bei dieſem 
bürgerlichen Sprachgebrauch zeigt ſich dies Wort nicht immer als rein 
paſſiv; ſeine aktive Bedeutung wird aber im religiöſen Gebrauch klar 
erkennbar. In der Weisſagung Sef. 11, 1—5, wo der Meſſias als 
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„Reis aus dem Stumpf Iſais und als Sproß aus deſſen Wurzeln“, alſo 
nach ſeiner menſchlichen Abſtammung und Natur beſchrieben wird, heißt 
es von ihm V. 5: „Gerechtigkeit wird ſein der Gurt ſeiner Lenden und 
der Glaube der Gurt feiner Hüften.“ Wie V. 2—4 zeigen, ijt in dieſem 
ganzen Abſchnitt das Verhalten des Meſſias ſowohl gegen Gott den 
Vater als auch gegen die Menſchen beſchrieben. Dieſer Umſtand bez 
rechtigt uns, Nor hier im zweifachen Sinne, ſubjektiv und objektiv, zu 
verſtehen; es ſoll damit, wie ja auch in andern meſſianiſchen Weis- 
ſagungen, das treue Feſthalten des Meſſias an ſeinem Vater, alſo „das 
Glauben“, wie auch ſeine Treue gegen die Angehörigen ſeines Reiches 
beſchrieben werden (ſo auch mit „Gerechtigkeit“). Er macht Gott zu 
ſeinem feſten Halt, und er iſt ſelbſt ein feſter Halt für ſeine Reichs⸗ 
genoſſen. Und als dieſes letztere iſt er auch nicht paſſiv, ſondern aktiv, 
wie ja auch in dieſer Beziehung „Gerechtigkeit“ aktiv iſt. Dieſe Stelle 
gibt uns Aufklärung über den Gebrauch und das Verſtändnis von doe, 
wenn es von Gott und wenn es in bezug auf Gott von Menſchen aus⸗ 
geſagt wird: Gott ſelbſt bewahrt Treue und beweiſt ſie gegen die Seinen 
(mioros d Jedes; ef. 1 Kor 1, 9; 2 Theſſ. 3, 3; 1 Theſſ. 5, 24 eß al.); 
die Gläubigen wiederum machen Gott zu ihrem feſten Halt. An dem 
Gottmenſchen Chriſtus haben wir hier für dad die beſte Auslegung. 

In der Stelle Hab. 2, 4: „Der Gerechte wird durch ſeinen Glauben 
leben“, von welcher der Apoſtel (Röm. 1, 17) ausgeht, um die Lehre 
von der Rechtfertigung darzulegen, tritt die Bedeutung und Folge der 
MON deutlich hervor. In den vorausgehenden Verſen redet Gott von 
der Weisſagung, daß ſie „nicht täuſchen werde, auch wenn ſie verzögert 
wird; daß ſie gewißlich kommen und nicht ausbleiben werde“. Der 
Kern der Weisſagung aber iſt die Erlöſung durch den Meſſias, das Heil 
in Chriſto. Darauf richtet ſich die TION; in dieſer Weisſagung hält 
ſie ſich an den Verheißenen und an den Verheißenden. Während der 
Vermeſſene, deſſen Seele nicht rechtſchaffen und aufrichtig (gerade) auf 
den HErrn und ſein Wort gerichtet iſt, dem Tode verfällt, wird der 
Gläubige durch feine ANON Gerechtigkeit und Leben haben. Das Weſen 
derſelben ijt alſo dem Kontext zufolge das Feſthalten an dem HErrn 
und ſeiner Verheißung, deren Kern der Erlöſer iſt; die Folge iſt, wie 
ja ſchon Gen. 15, 6 zeigt, Gerechtigkeit und ewiges Leben. Hierher ge- 
hört auch Jeſ. 26, 2: „Wir haben eine feſte Stadt: Heil [den Heiland, 
Luk. 2, 30] hat er geſetzt zu Mauern und Schutzwerk. Tut die Tore 
auf, daß hereingehe das gerechte Volk, das den Glauben bewahret.“ 
Hier iſt ftatt dye DON gebraucht, offenbar in demſelben Sinn. Auch 
hier ſteht der Glaube in Relation zu dem von Gott geſetzten Heil (Hei— 
land); !) auch hier wird dem, der den Glauben bewahrt, Gerechtigkeit 
und Eingang in die Stadt Gottes (Himmelreich) zugeſprochen. Zudem 


1) Denn wer in eine feſte Stadt geht, vertraut auf ihre Feſtigkeit. Meſſias 
und meſſianiſches Heil und Reich ſind untrennbare Begriffe. 
35 
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wird hier das „Bewahren“, die Beſtändigkeit, des Glaubens hervor⸗ 
gehoben: der Akt des Glaubens muß ein andauernder ſein. — Wir 
werfen noch einen Blick auf Hoſ. 2, 21 f.: „Und ich will dich mir ver⸗ 
loben auf ewig; denn ich will dich mir verloben durch [Gabe der] Ge⸗ 
rechtigkeit und Gericht und durch Gnade und Barmherzigkeit. Ja, ich 
will dich mir verloben durch den Glauben, und du wirſt den HErrn er⸗ 
kennen.“ Wie ein Vergleich mit 2 Sam. 3, 14 beweiſt, heißt wax mit 
folgendem 3: „durch Erlegung der erforderten Gabe ſich ein Weib als 
Ehegemahl ſichern, durch die Gabe die Verlobung rechtsgültig machen“. 
Dabei wird die Gabe ſelbſt mit 2 eingeführt. Der ganze Kontext wie 
auch die Parallelen des Neuen Teſtaments zeigen, daß hier von der aus 
Juden und Heiden zu ſammelnden Kirche der Auserwählten die Rede iſt. 
Der HErr verheißt ihr eine ewige Verbindung mit ihm. Er ſelbſt legt 
die dazu erforderlichen Gaben dar. Dieſe Gaben ſind: „Gerechtig— 
keit“ (dargelegt durch die Verſöhnung in Chriſto), „Gericht, Recht“ 
(durch die Gabe des göttlichen Wortes), „Gnade“ (iſt ſowohl Beweg— 
grund als auch in dieſer Verbindung beſonders Gnadengabe: „er hat 
uns angenehm gemacht“, Eph. 1, 6), „Barmherzigkeit“ (ebenſo wie 
„Gnade“: er erweiſt Barmherzigkeit, wendet ſie uns zu, ſchenkt ſie uns; 
auch gibt er den Geiſt der Barmherzigkeit, Luk. 6, 36), „Glaube“ (er 
reicht den Glauben dar, wirkt ihn, jo daß die Braut ſelbſt den HErrn 
als ihren feſten Halt ergreift; beachte das Bild der Ehe, auch Eph. 
5, 32), „Erkenntnis“ (durch ſolches Erkennen im Glauben wird die 
Verbindung vollzogen; 97° ijt hier cognoscere cum affectu). Wir 
haben hier eine vollſtändige Beſchreibung über Entſtehung und Wefen 
des Glaubens, wie eine genauere Erwägung dieſes herrlichen Textes 
leicht ergibt. Auch finden wir hier als erklärende Parallele zu „Glau⸗ 
ben“ die Erkenntnis des HErrn: nur wer den HErrn erkennt, kann ihn 
zum feſten Halt ſeines Herzens machen. Das Erkennen cum affectu 
iſt Weſen des Glaubens ſelbſt, Jeſ. 43, 10. i 

Aus dieſem überblick ergeben ſich folgende Tatſachen: 1. Alle 
Derivate bezeugen die Grundidee von ON als „feſt fein, halten“. Daz 
durch wird die bereits dargelegte Bedeutung des Hiphil: etwas zu ſei⸗ 
nem feſten Halt machen, beſtätigt. 2. Die Gläubigen werden als die in 
Gemeinſchaft mit dem HErrn ſtehenden „Heiligen“, als Gottes Volk 
und Auserwählte bezeichnet. (Pj. 12, 2; 1 Petr. 2, 9; Hof. 2, 22; 
Jeſ. 43, 10.) 3. Wahrheit, Wahrhaftigkeit, Treue uſw. ſind verwandte 
Begriffe von „Glauben“. Da ſie von derſelben Wurzel gebildet werden, 
zeigen ſie die Eigenſchaften wahren Glaubens. (Joh. 3, 21; 18, 37; 
Jeſ. 26, 2; Hol. 2, 21: „auf ewig“; Pf. 78; Jeſ. 11, 5.) 4. Das 
Urbild wahren Glaubens iſt die innige und untrennbare Gemeinſchaft 
des Sohnes mit dem Vater. (Jeſ. 11, 5; Prov. 8, 30; Joh. 1, 18; 
10, 14. 15: „erkennen“ und „erkannt werden“.) 5. Das Heil Gottes 
(der Heiland, Luk. 3, 6), welches der Menſch zu ſeinem feſten Halt macht, 
tft der Erlöſer, (Jeſ. 11, 5; 43, 10. 11) 6 Die beſtändigen Gläu⸗ 
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bigen gehen ein ins Reich Gottes. (Jeſ. 26, 2.) 7. Die Folge des Glau⸗ 
bens iſt Gerechtigkeit und Leben. (Hab. 2, 4.) 8. Gott ſelbſt hat den 
Glauben möglich gemacht durch Erſtattung der fehlenden Gerechtigkeit 
(Verſöhnung, Röm. 3, 23 ff.); er ſelbſt gibt oder wirkt auch den Glau⸗ 
ben ſeiner erwählten Braut und ſtellt dadurch die Verbindung, Gemein⸗ 
ſchaft, zwiſchen ſich und ihr her. (Hoſ. 2, 21 f.) 9. Die das Pos direkt 
nach Weſen und Tätigkeit erklärenden Parallelwörter beſchreiben es als 
vertrauen und erkennen. (Pf. 78, 22; Sef. 58, 1; Hof. 2, 22; Jeſ. 
43, 10.) 10. Erkenntnis, Vertrauen und Wille zu dem im Wort ge⸗ 
offenbarten Gott und Heiland ſind Bezeichnungen für das Weſen des 
Glaubens. Dadurch wird das „Gott-zu⸗ſeinem-Halt⸗Machen“, PORT, 
vom Heiligen Geiſt ſelbſt näher erklärt. („Wille“: Num. 14, 11; 
Mark. 23, 37.) L. A. Heerboth. 
(Fortſetzung folgt.) 


Vermiſchtes. 


Die Zeitſchriften unſerer Synode. Neben vielen Büchern läßt 
unſere Synode nun ſchon ſeit Dezennien eine große Zahl von Zeit⸗ 
ſchriften erſcheinen: „Lutheraner“, „Lehre und Wehre“, „Magazin für 
eb.⸗luth. Homiletik“, Theological Quarterly, The Lutheran Witness, 
„Ev.-Luth. Schulblatt“, „Lutheriſches Kinder- und Jugendblatt“, Young 
Lutherans’ Magazine, „Für die Kleinen“, The Lutheran Guide, „Con- 
cordia-Sonntagsſchulſerie“, Concordia Sunday-school Series. Ein 
großer, breiter Strom von Literatur fließt ſomit ununterbrochen aus 
unſerm Publishing House und ergießt ſich über unſer ganzes Land 
und weit über feine Grenzen hinaus. Und wir können mit gutem Ge— 
wiſſen ſagen, daß es eine gediegene, kernige, geſunde, lehrhafte Lektüre 
iſt, die hier geboten wird. Sie iſt getragen von dem alten urchriſtlichen 
Glauben und durchdrungen von wahrhaft lutheriſchem Geiſte. Das 
haben auch Paſtoren und Laien bekannt, die nicht zu unſerer Synode 
gehören. So ſchrieb z. B. am 16. November 1916 ein Paſtor, der nicht 
zur Synodalkonferenz gehört, ein Leſer von „Lehre und Wehre“: „Habe 
ſeit drei Jahren die Hauptſchriften der fünf großen lutheriſchen Kirchen- 
körper Amerikas in der Hand gehabt. Ich kann's nicht helfen einzu⸗ 
geſtehen: Die Schriften der Miſſouriſynode ſagen mir am meiſten zu. 
Was mir ſo anſprechend iſt, iſt der ungeſchminkte Ton, in dem fie ge— 
halten ſind; in der Tat erbauend, belehrend, aufklärend auf dem 
ganzen kirchlichen Gebiet! Ihr fortwährender Hinweis auf die Heilige 
Schrift. . . Gott ſegne die Redaktionen! Wir brauchen heute 
Männer, die unerſchrocken ſcheiden und warnen.“ Unſere Paſtoren, 
Lehrer und Gemeindeglieder ſollten es ſich darum auch beſtändig laſſen 
angelegen ſein, unſere Zeitſchriften zu verbreiten. Nur kernige, ge- 
ſunde Koſt kann das Luthertum in unſerm lutheriſchen Volk geſund und 
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kräftig erhalten. Sehen wir uns um in der Welt, ſo genügt ein Blick, 
um uns davon zu überzeugen, daß nur ein beſtändiges, entſchloſſenes 
Schwimmen wider den Strom uns von den alles überſchwemmenden 
Fluten des Indifferentismus und Unglaubens zu retten vermag. 
Nirgends ſo ſehr wie in unſerm Lande bedeutet der Indifferentismus 
für das Luthertum Verſeuchung und Knochenerweichung. Und vor 
dieſem Indifferentismus ſind auch nicht bloß unſere Prediger und 
Lehrer zu warnen und zu bewahren, ſondern ebenſo ernſt und eifrig 
unſer Volk. Unſere Kirche wird nur ſo lange ein Hort der Wahrheit 
und eine feſte Burg des reinen Evangeliums bleiben, als ihre Führer 
auch ein gleichgeſinntes Heer und ihre treuen, gewiſſenhaften Prediger 
auch ein erkenntnisreiches, ernſtes Chriſtenvolk hinter ſich haben. Um 
aber ihre Gemeindeglieder zu einſichtsvollen, entſchloſſenen Lutheranern 
heranzuziehen, dazu werden unſere Paſtoren und Gemeinden kaum eine 
beſſere Hilfe finden als eben unſere Zeitſchriften, von den Blättchen für 
die Kleinen an bis herauf zum Witness, „Lutheraner“ und den theo- 
logiſchen Zeitſchriften. Paſtoren, Lehrer und Gemeindeglieder, die 
fleißig ſind in der Verbreitung geſund lutheriſcher Lektüre, fördern 
damit nicht bloß die Arbeit der Synode, ſondern handeln auch im wohl⸗ 
berjtandenen Intereſſe der eigenen Gemeinde. F. B. 


„Allein durch den Glauben.“ Dieſe überſetzung von Röm. 3, 28 
iſt bekanntlich von Anfang an von papiſtiſchen Polemikern wider Luther 
maßlos ausgeſchlachtet worden, als habe er damit die Schrift verfälſcht, 
und zwar abſichtlich. Auch der Jeſuit Griſar behauptet: durch dieſe 
Überſetzung habe Luther den „Bibelworten eine ſeiner Lehre günſtige 
und ganz unſtatthafte Färbung“ gegeben. Durch die willkürliche Ein⸗ 
fügung des Wörtchens „allein“ habe Luther aus Röm. 3, 28 eine Art 
Palladium ſeiner neuen Lehre gemacht. Der Zuſatz „allein“ bedeute 
„eine ganz unberechtigte Inanſpruchnahme des berühmten pauliniſchen 
Satzes für die eigene religiöſe Partei“. Schließlich gelangt aber auch 
Griſar zu dem Urteil: „Man muß denſelben [den „Zuſatz ‚allein‘“] 
zum wenigſten eine ſubjektive Fälſchung [sic!] nennen, wenngleich in 
Betracht des Obigen die Fälſchung keine objektive ijt.” Auch nach 
Griſar hat ſomit Luther, genau und objektiv angeſehen, Röm. 3, 28 
ganz richtig überſetzt. Warum bekämpft dann aber Griſar Luther? 
Offenbar, weil er als Jeſuit ſolches dem Papſt geſchworen hat. Wie 
unmotiviert die Aufregung der Papiſten über Luthers überſetzung von 
Röm. 3, 28 iſt, zeigen auch folgende im letzten Synodalbericht des Wis⸗ 
conſin⸗Diſtrikts (S. 20) aus Heßhuſius' „Zehn Predigten über die 
Rechtfertigung“ zitierten Ausſprachen von Kirchenvätern, die bekannt⸗ 
lich den Papiſten eine Autorität neben und über der Bibel ſind: 
„Irenäus, einer von den älteſten Lehrern der Kirche, ſchreibt alſo: 
„Auf keine andere Weiſe wird den Menſchen von dem alten Schaden, 
ſo wir von der Schlange empfangen, zur Seligkeit geholfen, es ſei denn, 
daß ſie glauben an den, der in der Geſtalt des ſündlichen Fleiſches am 
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Holz des Kreuzes erhöht worden iſt von der Erde, alles zu ſich zeucht 
und die Toten auferwecket.“ Origenes iſt faſt tief in dem Irrtum, daß 
wir durch die Werke gerecht werden, geſteckt, darum er oftmals ganz 
widerwärtige Dinge redet; aber der Text des Apoſtels Pauli zwinget 
ihn, daß er mit den Gläubigen bekennen muß, daß allein der Glaube 
gerecht mache, und find dies feine Worte zu Röm. 3: ‚Und ſpricht, daß 
allein des Glaubens Rechtfertigung genug ſei, alſo daß der, ſo allein 
glaubet, gerecht werde, obgleich von ihm kein Werk überall vollbracht 
wäre.“ Gregor Nazianzenus: ‚Bekenne IEſum und glaube, daß er von 
den Toten auferwecket ſei, ſo wirſt du ſelig werden; denn allein der 
Glaube iſt auch Gerechtigkeit.“ Hieronymus redet auch alſo zu Röm. 4: 
„Gott machet den Gottloſen, der ſich bekehrt, allein durch den Glauben. 
gerecht, nicht durch die guten Werke, deren er keines gehabt hat.“ Am⸗ 
broſius: ‚Dies iſt von Gott alſo beſchloſſen, daß, wer an Chriſtum 
glaubt, ſelig ſei ohne Werke, allein durch den Glauben, empfahend Ver⸗ 
gebung der Sünde.“ Auguſtinus: ‚Wie hoch du auch rühmeſt die Tugend 
der alten Gerechten, ſo hat ſie doch nichts ſelig gemacht denn allein der 
Glaube an den Mittler, welcher zur Vergebung unſerer Sünden ſein 
Blut vergoſſen hat; denn alſo lautet ihre Stimme: Ich glaube, darum 
rede ich auch.“ — Bekannt tft auch, daß z. B. in der 1483 zu Nürn⸗ 
berg von Anton Koburger in Folio mit Holgzſchnitten veranſtalteten 
deutſchen überſetzung der Bibel Gal. 2, 16 alſo verdeutſcht iſt: „Wann 
wir wiſſen, daß der Menſch nit gerechtvertigt wird aus den Werken der 
Ee [des Geſetzes], nur durch den Glauben Iheſu Chriſti.“ F. B. 
Stiftungsfonds für die Evangeliſche Synode. Der „National 
konvent der Ev. Brüderſchaft“ hielt ſeine zweite Verſammlung in 
St. Louis ab. In einem Berichte leſen wir: „Begeiſtert verpflichteten 
ſich die Delegaten nicht nur, im Jahre 1917 $250,000 für den Stift- 
fonds der Evangeliſchen Synode, der auf eine Höhe von $1,000,000 ge— 
bracht werden ſoll, aufzubringen, ſondern es wurden obendrein über 
$2500 zur Ausbildung armer Studierender im Eden-Seminar ge⸗ 
zeichnet. Auf der nächſten Allgemeinen Synode in Pittsburgh im Sep⸗ 
tember 1917 ſoll ein beſonderer Gottesdienſt für die Delegaten der 
Brüderſchaftsvereine abgehalten werden, um die Zwecke und Ziele der 
Körperſchaft zu erklären. Prof. Baur vom Cden-Geminar hielt einen 
Vortrag über das Thema ‚Das Jahr 1917 und feine Bedeutung für die 
Angehörigen unſerer Kirche“. Er führte aus, daß in dieſem Jahre nicht 
nur das vierhundertjährige Jubiläum der Reformation, ſondern auch die 
Hundertjahrfeier der Vereinigung der proteſtantiſchen Kirche unter dem 
Namen Preußiſche Landeskirche durch eine Proklamation des Königs 
Friedrich Wilhelm III. begangen werden wird.“ Den Widerſpruch, 
der in dieſer Doppelfeier liegt, fühlen die Evangeliſchen nicht. Wir 
Miſſourier können das vierhundertjährige Reformationsjubiläum in dem 
Bewußtſein und mit dem guten Gewiſſen feiern, daß wir von den Wahr— 
heiten, wie ſie Luther wieder ans Licht gebracht und vertreten hat, auch 
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nicht eine einzige preisgegeben haben. Gewaltig ſputen aber müſſen 
wir uns, wenn wir in unſerer Jubelkollekte nicht weit überholt ſein 
wollen von vielen andern, bei denen man nicht das Intereſſe für die 
Reformation erwarten darf, das man billig und von Rechts wegen bei 
uns vor andern ſucht. F. B. 
„Vereinigung deutſchamerikaniſcher Geiſtlicher und Gemeinden 
der Vereinigten Staaten von Amerika.“ Der uns zugeſandten Kon⸗ 
ſtitution zufolge iſt der Standpunkt dieſer in Chicago gegründeten „Ver⸗ 
einigung“ folgender: „Wir deutſchamerikaniſchen Geiſtlichen haben uns 
im allgemeinen von jeher wenig oder gar nicht um Politik gekümmert, 
leider oft zu unſerm eigenen Schaden. Aber in dieſer großen, ernſten 
Zeit haben wir uns mit unſern Gemeinden endlich ermannt gegen un⸗ 
gerechte Behandlung und Anſchuldigung, um für Recht, Gerechtigkeit 
und Wahrheit zu kämpfen und die Stellung zu erringen, die uns ge⸗ 
rechterweiſe zukommt. Wir kennen als treue amerikaniſche Bürger 
unſere Pflichten, die wir zu erfüllen haben und gerne erfüllen, ſo gut 
wie irgendein anderer Volksſtamm. Wir kennen aber auch unſere Rechte, 
die man uns vorenthalten will, indem man unſere gerechten Wünſche 
und Gefühle mit Füßen tritt und uns als Verräter brandmarkt, weil 
wir das geliebte Land unſerer Väter nicht vergeſſen und verleugnen 
können. Das ſoll anders werden. Darum haben wir uns vereinigt. 
Wir wollen keine Parteipolitik treiben. Mit niedrigen und gemeinen 
Politikern haben wir nichts gemein. Dieſe wollen wir bekämpfen. 
Religiöſe und andere Fragen, in denen wir verſchiedener Anſicht find, 
wollen wir durchaus nicht berühren. Wir verlangen von unſerer Megie- 
rung eine abſolute und gerechte Neutralität. Unſere Loſung als treue 
Bürger der Vereinigten Staaten iſt: Unter allen Umſtänden Amerika 
zuerſt! Daher iſt es unſere Pflicht als treue Patrioten, der verderb⸗ 
lichen und ſchmählichen Englandtümelei und der Gefahr der Ver— 
engliſchung dieſes Landes mit aller Macht entgegenzuarbeiten. Wir 
müſſen die Vereinigten Staaten von dem ſelbſtſüchtigen und dominie⸗ 
renden Einfluß Englands befreien helfen, welcher unſer Land jetzt und 
nach dem Kriege noch viel mehr in politiſcher und ſozialer Hinſicht ſich 
gefügig und untertänig machen will. Wirkliche Freiheit und Entbritan⸗ 
niſierung der Vereinigten Staaten muß eins unſerer Hauptziele ſein. 
Wir bewillkommnen alle deutſchamerikaniſchen Geiſtlichen und ihre Ge⸗ 
meinden, ob katholiſch, proteſtantiſch oder israelitiſch, und alle deutſch⸗ 
amerikaniſchen Vereinigungen und Einzelperſonen, die mit unſern 
Grundſätzen übereinſtimmen und keine religionsfeindlichen Ziele ver⸗ 
fechten. Während wir eine ſelbſtändige und unabhängige Vereinigung 
ſind, wollen wir keine andern deutſchamerikaniſchen Vereine verdrängen 
oder unmöglich machen. Wir wollen vielmehr harmoniſch mit andern 
deutſchamerikaniſchen Vereinigungen zuſammenwirken, ſoweit unſere Be⸗ 
ſtrebungen zuſammengehen, um zu unterſtützen und zu ergänzen, indem 
wir beſonders die Geiſtlichen unſerer verſchiedenen Denominationen, 
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unſere Gemeinden und einzelne Deutſchamerikaner erreichen wollen, die 
ſich keiner andern Vereinigung von Deutſchamerikanern anſchließen 
würden. Wir wollen das Zuſammengehörigkeitsgefühl der Bevölkerung 
deutſchen Urſprungs fördern nach dem Grundſatz „Einigkeit macht ſtark', 
damit wir als Deutſchamerikaner nicht wie bisher im politiſchen Leben 
zurückgeſetzt und mißachtet werden, während andere Volksſtämme, die 
uns an Zahl weit nachſtehen, einen großen Einfluß ausüben. Es zeigt 
ſich ein weitgehendes Intereſſe für dieſe Bewegung unter den Deutſch— 
amerifanern der ganzen Vereinigten Staaten. Möge es die Morgen- 
röte eines neuen, beſſeren Tages für die Deutſchamerikaner ſein zum 
Beſten unſerer Kirchen und unſers geliebten Landes Amerika!“ Die 
erſten 8 Paragraphen lauten, wie folgt: „1. Der Zweck dieſer Ver— 
einigung ijt: das Zuſammengehörigkeitsgefühl unter den Deutſch— 
amerikanern zu wecken und zu ſtärken, als treue Bürger zum Wohl 
dieſes unſers geliebten Landes Amerika beizutragen und allen ſchäd— 
lichen Einflüſſen von andern Nationen entgegenzuarbeiten; 2. die ge⸗ 
rechten Wünſche und Intereſſen der deutſchamerikaniſchen Bürger zu 
ſchützen und zu fördern; 3. nativiſtiſche übergriffe zu bekämpfen; 
4, gute Beziehungen zwiſchen Amerika und dem alten deutſchen Vater— 
lande zu fördern und zu pflegen; 5. bei gleichen Pflichten auch gleiche 
Rechte mit andern Volksſtämmen unſers Landes zu erſtreben; 6. ein 
Bündnis unſers Landes mit irgendeiner andern europäiſchen Nation zu 
bekämpfen; 7. nebſt der amerikaniſchen Landesſprache auch die deutſche 
Sprache zu pflegen, da letztere neben unſerer Landesſprache die Welt- 
ſprache bildet; 8. das deutſchvölkiſche Bewußtſein durch gerechte geſchicht— 
liche Beleuchtung der Errungenſchaften des deutſchen Volkstums hüben 
und drüben zu heben und dem deutſchamerikaniſchen Element, das über 
ein Viertel der Geſamtbevölkerung unſers Landes ausmacht, die ge— 
rechte ihm zukommende Anerkennung feiner Bedeutung für die Ent⸗ 
wicklung der Vereinigten Staaten zu verſchaffen, welche ihm von domi⸗ 
nierenden und unwiſſenden britiſchen und nativiſtiſchen Elementen vor⸗ 
enthalten wird.“ Die Zwecke dieſer Vereinigung ſind alſo ſozialer und 
politiſcher Natur. Paſtoren und Gemeinden haben darum auch als 
ſolche ſich mit dieſen Zwecken nicht zu befaſſen. Politiſche Zwecke ſind 
in unſerm Lande nicht anzuſtreben auf der Grundlage des Chriſten— 
tums und Kirchentums, ſondern on the basis of American citizenship. 
Die obige „Vereinigung“ iſt darum, wie gleich der Name und der Artikel 
über die „Mitgliedſchaft“ ausführlicher zeigt, eine Vermengung von 
Staat und Kirche. F. B. 
Zwangsfriedensliga. An der Spitze dieſer Liga, die durch ein 
Weltforum mit einer dahinterſtehenden Polizeimacht den Frieden in 
der Welt erzwingen will, ſteht Taft, der jetzt in den Großſtädten unfers. 
Landes Reden hält, um für dieſe neueſte Utopie Propaganda zu machen. 
Taft, der bisher ſeine probritiſche Geſinnung nicht verheimlicht hat, gibt 
ſich dabei vielleicht der Hoffnung hin, mit der geplanten Zwangsfriedens⸗ 
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liga England einen Dienſt erweiſen zu können. Das wäre ja auch der 
Fall, wenn England in dieſem Weltforum den Vorſitz führen und das 
entſcheidende Wort ſprechen könnte. Ein derartiges Weltforum würde 
dann aber wohl zu einer Weltunterjochung, aber zu keinem Weltfrieden 
führen. Soll es doch auch ein Zwangsfriede ſein, den die Liga befür⸗ 
wortet! Daß darin ein Widerſpruch liegt, ſcheint Taft aber nicht zu 
merken. Ein Zwangsfriede ijt latenter Krieg, der bei erſter beſter Ge⸗ 
legenheit in offenen Krieg ausbricht. Auch ſcheint Taft ganz naiv zu 
glauben, daß die Vertreter auf dem Weltforum alle ſelbſtlos ihre eigenen 
Intereſſen zurückdrängen und nur nach Recht und Gerechtigkeit ent- 
ſcheiden werden. Denn geſchieht das nicht, ſo ſät das Weltzwangs⸗ 
friedensforum ſelber nicht etwa Frieden, ſondern den Krieg. Doch Taft 
iſt, wie alle Unitarier, ein Pelagianer und glaubt als ſolcher an die 
immanente Güte und Selbſtloſigkeit der menſchlichen Natur. Mit dieſem 
ſeinem Glauben an die Menſchheit ſteht freilich ſeine Propaganda für 
einen zu erzwingeden Frieden im Widerſpruch. Wäre doch ſolch ein 
Zwang ganz überflüſſig, wenn die Menſchheit wirklich das wäre, wofür 
die Unitarier ſie ausgeben. Tafts Zwangsfriedensliga iſt tatſächlich ein 
unfreiwilliges Zugeſtändnis an die uralte Lehre der Heiligen Schrift 
vom erbſündlichen Verderben. Müſſen die Menſchen zum Frieden ge- 
zwungen werden, fo ijt es mit ihrer natürlichen immanenten Herzens⸗ 
güte nichts. Selbſtverſtändlich lag es im Intereſſe Greys und Briands, 
ſich zugunſten der Taftſchen Zwangsfriedensliga auszuſprechen. Die 
Gründe dafür liegen auf der Hand. Und was Briand von dem ge— 
planten Friedensforum erwartet, zeigt die folgende Ausſprache: „Die 
Bemühungen der Liga für die Schaffung fundamentaler Grundſätze für 
die Achtung der Rechte und Wünſche der Völker der Welt ſtehen mit 
denen der Alliiertenländer auf gemeinſamem Boden, die gegenwärtig 
ihr Blut vergießen und ihre Mittel hingeben, ohne die Koſten zu be⸗ 
rückſichtigen, lediglich um die Unabhängigkeit der Nationen zu ſchützen.“ 
Objektiver urteilt Bethmann-Hollweg: „Wenn nach Beendigung des 
Krieges die Welt ſich des ſchrecklichen Werkes der Zerſtörung von Leben 
und Eigentum voll bewußt werden wird, dann wird durch die ganze 
Menſchheit ein Schrei nach friedlichen Vorbereitungen und Verſtändi⸗ 
gungen dringen, der, ſoweit das in menſchlicher Macht liegt, die Wieder⸗ 
kehr einer ſolchen ungeheuren Kataſtrophe ausſchließen wird. Dieſer 
Schrei wird jo mächtig und fo gerechtfertigt fein, daß er zu einem Er⸗ 
gebnis führen wird. Deutſchland wird bei der Prüfung aller Be⸗ 
mühungen zum Finden einer praktiſchen Löſung für dieſe Frage ehr⸗ 
lich mitarbeiten und wird daran teilnehmen, um ihre Verwirklichung 
möglich zu machen. Das um ſo mehr, wenn der Krieg, wie wir erwarten 
und hoffen, politiſche Verhältniſſe ſchaffen wird, die der freien Ent⸗ 
wicklung aller Nationen, der kleinen wie der großen, volle Gerechtigkeit 
geben werden. Dann wird es möglich ſein, die Grundſätze der Gerech⸗ 
tigkeit und der freien Entwicklung zu Land und die Freiheit der Meere 
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zu verwirklichen. Die erſte Bedingung für die Schaffung internationaler 
Beziehungen mittels Schiedsgerichts und friedlicher Kompromiſſe für 
in Gegenſatz ſtehende Intereſſen ſollte die ſein, daß künftig keine Koali⸗ 
tionen mehr zu Angriffszwecken gebildet werden dürfen. Deutſchland 
wird jederzeit bereit ſein, einer Liga zu dem Zwecke, Störer des Friedens 
zurückzuhalten, beizutreten.“ Wie glaubt aber auch Hollweg, künftige 
Koalitionen verhindern zu können? Etwa durch Beſchlüſſe des Zwangs⸗ 
friedensforums? Kann man auch durch Beſchlüſſe Intrigen, Lüge und 
Verſtellung aus der Welt ſchaffen? Nach der Schrift wird es einen 
ewigen Frieden auf Erden nicht geben. Und das Urteil der geſunden, 
nüchternen Vernunft hierüber bringt Friedrich der Große alſo zum Aus⸗ 
druck: „Wenn man einen ewigen Frieden ſtiften will, muß man ſich in 
eine ideale Welt begeben, wo das Mein und Dein nichts gelten, wo 
Fürſten, Miniſter und Untertanen von keinen Leidenſchaften beherrſcht 
werden und nur nach Vernunft gehandelt wird.“ Wenn wir Chriſten 
aber auf Grund der Heiligen Schrift und der Wahrheit vom Verderben 
der menſchlichen Natur die Friedensſchwärmerei der Pazifiſten zurück— 
weiſen, ſo folgt daraus nicht, daß es ſündlich und ganz zwecklos iſt, auf 
Mittel und Wege zu ſinnen, wie man Kriege möglichſt verhüten, mil⸗ 
dern und verkürzen kann. Wenn manche Arzte davon fabeln, wie es 
der Wiſſenſchaft noch gelingen werde, alle Krankheiten auszurotten, ſo 
halten wir das für widerliche, unchriſtliche Prahlerei. Daraus folgern 
wir aber nicht, daß es verwerflich und zwecklos iſt, wenn Arzte ſich be⸗ 
mühen, die Leiden der Menſchheit etwas zu lindern. Und obwohl wir 
wiſſen, daß die von Gott verfluchte Erde Dornen tragen wird, ſolange 
ſie ſteht, ſo machen wir doch dem Landmann keinen Vorwurf, wenn er 
darauf aus iſt, das Unkraut möglichſt auszurotten. Ahnlich urteilen 
wir auch über alle nüchternen Beſtrebungen und aufrichtigen Arbi⸗ 
trations⸗ und alle andern Pläne, um den Kriegen im eigenen Lande 
und unter den Nationen ſo viel als möglich zu ſteuern. F. B. 

Das chriſtliche Amerika ſoll nach Bryan die europäiſchen Nationen 
Nächſtenliebe lehren! Auf dem Federal Council in St. Louis hielt 
Bryan eine Rede, in der er u. a. ſagte: „Wenn bis jetzt in der Lehre 
der Völker der Grundſatz geherrſcht hat, daß Gewalt vor Recht geht, ſo 
hat derſelbe ſich gerade in den letzten beiden Jahren als ein verhängnis⸗ 
voller Fehlſchlag erwieſen. Die Völker, die nicht in den Krieg ſelbſt mit 
hineingezogen worden ſind, leiden unter den europäiſchen Wirrniſſen in 
einer Weiſe, daß ſie das größte Intereſſe daran haben, den Krieg zu 
Ende zu bringen. Irgendeine Nation muß den Verſuch machen, der 
Welt den erſehnten Frieden zu ſchaffen. Warum ſoll das nicht das 
chriſtliche Amerika ſein, das einzige große Volk, das nicht an dem furcht⸗ 
baren Blutvergießen teilnimmt? Unſere Regierung ſollte endlich die 
Initiative ergreifen; wenn ſie es aber nicht tun will, ſo müſſen die 
Kirchen an ihrer Stelle handeln.“ Bryan behält den Kopf im Sande 
und ſieht und ſagt nichts davon, daß gerade Amerikaner es ſind, die nun 
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ſchon ſeit zwei Jahren Ol in die europäiſchen Flammen gießen und den 
Krieg im Gang halten. Hat denn Bryan das Gleichnis vom Splitter 
und Balken nie geleſen? — Seinen Pazifismus brachte Bryan auf der⸗ 
ſelben Verſammlung alſo zum Ausdruck: „Die Welt hat zurzeit ihre 
Politik auf Furcht aufgebaut, und die Nationen terroriſieren einander. 
Sie ſcheinen die Hoffnung zu hegen, daß ſie den Frieden erzwingen 
können. Der Welt kann aber niemals ein Friede mit Gewalt aufge- 
zwungen werden, ſondern einzig und allein durch die chriſtliche Liebe. 
Es iſt jetzt Zeit für die Chriſten Amerikas, den Chriſten in Europa 
zuzurufen: Leſt eure Bibel und eignet euch eine neue, gerechte Philo- 
ſophie an!“ Auch wir ſind viel zu lange dem Beiſpiele der europäiſchen 
Nationen gefolgt, indem wir Schlachtſchiffe bauten und Heere aufſtellten. 
Laßt uns jetzt unſere Haltung ändern, laßt uns jetzt den andern Natio⸗ 
nen eine neue Philoſophie, die der Liebe, beibringen. Wenn die Welt 
ſich weiter entwickeln ſoll, ſo darf ein Volk die Kriegserklärung einer 
andern Nation ebenſowenig annehmen, wie eine Einzelperſon die Her⸗ 
ausforderung eines andern zum Zweikampf annehmen darf.“ Bryan 
gehört zu den Leuten, die die Welt fromm, friedfertig und chriſtlich 
machen wollen durch die Predigt von der Nächſtenliebe. „Leſt eure 
Bibel!“ ruft er den Europäern zu. Nach der Bibel aber kann der 
Welt nur geholfen werden durch die Predigt von der Buße und Ver— 
gebung der Sünden. Und wollte Bryan ohne eigene Gedanken an die 
Bibel herantreten, ſo würde er auch bald von ſeinem Pazifismus kuriert 
ſein. Bryan geht es wie den Sadduzäern: er irrt, weil er die Schrift 
nicht kennt. F. B. 

Um Gaben für die Notleidenden in Europa bittet das in St. Louis 
verſammelte Federal Council of the Churches of Christ in America. 
In dem Zirkular heißt es: „The Christmas sun this year shines only 
upon our half of the world. May we not, without lessening the joy of 
our homes, deepen it, and make it radiant with the spiritual light 
of a sweet unselfishness by remembering the little children who lead 
their blinded fathers by the hand in Italy, Russia, Great Britain, 
France, Austria, Germany, and other lands; the starving and un- 
sheltered infants in stricken Serbia and her many neighbors; the 
million children in Belgium, worse off than they were last Christmas, 
dying of the white plague because they cannot get the ‘extra meal 
a day’ which the Commission is trying to secure for them; that long- 
suffering Poland, without early and generous help, will soon have 
a childless Christmas; that little Hebrew boys and girls in all lands 
are having an already full cup of suffering run over, — and that Jesus 
was a Hebrew boy; that a million Sunday-school children in Belgium 
and thousands of Huguenot boys and girls will have no joyous Christ- 
mas tree; that the ‘Christmas ship’ to Armenia and Syria will be 
the only Christmas joy in those Eastern lands of pitiless persecution ; 
that there are numberless other children of other races whose faces 
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wear no smile of happiness? Our homes would not be any happier 
if we should forget these ‘little ones.” We would persuasively sug- 
gest: That at some time during the hours of public worship on 
Christmas Sunday, December 24, prayer be made to God, and entreaty 
to the souls of men, for an enlarged compassion in our own hearts, 
and for peace and justice and good will among men; that in the 
Sunday-school on that day there be a Christmas service in behalf 
of the children across the sea; that at these services offerings from 
young and old be received, which shall not be a mere interchange of 
gifts between ourselves, but a great expression of Christlike unselfish- 
ness; that to every Christmas-tree gathering such gifts be brought; 
that at the family altar of every Christian home, on Christmas Day, 
gifts be made equal in value to those given in the family circle, for 
some home in the Near East or the Far East — a home for a home; 
that each church, in appropriating expenditures for its own Sunday- 
school Christmas, set apart also an equal gift for a school of children 
across the sea; that for every Christmas dinner a gift of equal value 
be made for the starving children of Europe and Asia.” — Das 
Federal Council iſt bekanntlich feiner Mehrheit nach nichts weniger als 
deutſchfreundlich geſinnt, wie man das auch aus obigen Sätzen heraus⸗ 
fühlen kann. Selbſtverſtändlich wirkt aber jede Aufforderung zur 
Linderung der Not der europäiſchen Schlachtopfer, einerlei was ihre 
Schuld ſein mag, wohltuend. Den Gedanken vermögen wir dabei aber 
nicht zu unterdrücken: Warum ſchweigen die Männer des Federal 
Council zu der mörderiſchen amerikaniſchen Waffenausfuhr, die das 
große Elend in Europa angerichtet hat und immer noch ſteigert? Ja, 
wie vermögen Männer wie z. B. Biſchof Tuttle nicht bloß den Muni⸗ 
tionshandel zu befürworten, ſondern ſogar unſer eigenes Land zum 
Eintritt in den Krieg wider Deutſchland zu drängen? Die American 
Rights League, welche ſich offen dahin erklärt und dafür agitiert, daß 
Amerika nicht länger neutral bleiben dürfe, ſondern Deutſchland den 
Krieg erklären müſſe, hat auch im Federal Council ihre Vertreter. 


„Die Liga ausländiſcher Nationen“ hat im November an Asquith 
folgenden Appell gerichtet: „Die Sympathie, die Sie in Ihrer letzten 
Rede für die notleidenden Armenier gezeigt haben, hat in unſern Herzen 
ein lebhaftes Echo gefunden als ein weiterer Beweis, daß die Rechte und 
Freiheiten kleiner Nationen anerkannt werden. Wir bitten Sie indeſſen, 
nicht zu vergeſſen, daß die ausländiſchen Nationen Rußlands unber- 
gleichlich ſchwerere Laſten getragen haben und noch tragen müſſen. 
Viele Millionen Finnländer, Litauer, Weißruſſen, Juden, Ukrainer, 
Georgier, Kaukaſier, Tataren und Völker von Mittelaſien find auf Be- 
fehl der ruſſiſchen Regierung ausgewieſen, Hungers geſtorben, ausge⸗ 
plündert und gemordet worden. Unſere nationale Ziviliſation und 
unſere Religion werden verfolgt und unterdrückt, ſeit wir uns unter 
ruſſiſcher Knute befinden. Ihr Gerechtigkeitsſinn kann nicht zugeben, 
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daß Leiden, welche viel größer ſind als die der Armenier, vergeſſen und 
unbeachtet bleiben ſollen. Nachrichten über dieſe Verhältniſſe gelangen 
ſelten in die Offentlichkeit. Nur wenig iſt über unſere Leiden bekannt 
geworden, ſonſt könnten Sie es nicht unterlaſſen haben, auch uns zu 
erwähnen. Wir erinnern Sie an die 97 Millionen Angehörigen aus⸗ 
ländiſcher Nationen in Rußland, die ſchreckliche Leiden zu ertragen haben 
und ſich brennend nach der Wiederherſtellung menf chlicher Rechte ſehnen.“ 
— Auch in Amerika hört man zwar viel von der Trübſal der Armenier 
und Belgier, aber ſo gut wie nichts von den Unglücklichen in Rußland 
und auch ſo gut wie gar nichts von den entſetzlichen Leiden der deut⸗ 
ſchen Gefangenen in Sibirien, wovon doch unſer Geſandter in Ruß⸗ 
land D. R. Francis wiſſen muß. Blindes Vorurteil und ſelbſtſüchtiges 
Intereſſe ſpielen nur zu oft ſelbſt bei den ſogenannten Werken der 
Barmherzigkeit die Hauptrolle. Es fehlt die Einfalt, die nur die Not 
anſieht. F. B. 
Stahlkönig Schwab erklärte auf der in St. Louis tagenden Kon⸗ 
vention des “American Iron and Steel Institute“: „Der europäiſche 
Krieg iſt ein Segen für unſer Land geworden. Die Belohnung der 
Proſperität, die über das ganze Volk gekommen ijt, ijt aber eine wohl⸗ 
verdiente in Anbetracht der ſo würdigen Haltung der Vereinigten Staaten 
und der Beobachtung peinlichſter Neutralität, die wir der Regierung zu 
danken haben.“ Dieſe Phraſen kehrten in allen Reden in allen mög- 
lichen Variationen wieder; und aus dem Munde aller, bemerkt eine 
hieſige Tageszeitung, klang, wenngleich nicht mit ebenſo vielen Worten, 
der Wunſch, daß es noch lange, lange ſo bleiben möge. Richter Gary 
ſagte: „Dem Ausland haben wir Eiſen und Stahl in unglaublichen 
Mengen, Munition und Kriegsmaterial für mehrere Milliarden ge⸗ 
liefert. Nur der Krieg hat die Proſperität Amerikas geſchaffen. (Be⸗ 
lief ſich doch in den erſten acht Monaten dieſes Jahres unſere Ausfuhr 
allein nach den alliierten Ländern auf $2,651,743,000, während fie 
in der entſprechenden Zeit des Jahres 1915 auf $1,568,750,000 fam.) 
Und wird ein Schutztarif geſchaffen, ſo vermögen wir auch das Unheil 
abzuwenden, das ſonſt dem Lande droht, wenn der Friede uns unſerer 
Einnahmequellen beraubt.“ — Wie Schwab kann nur jemand reden, 
dem das höchſte Gut und das Maß aller Dinge weder die Religion noch 
die Moral noch die Humanität noch der Patriotismus iſt, ſondern einzig 
und allein der in die eigenen Taſchen fließende Dollar. Und dies iſt 
leider die herrſchende Geſinnung nicht bloß in Wall Street und im 
New Yorker Upper Tendom, ſondern überall in den breiten Maſſen 
unſers Volkes. Daraus erklärt es ſich auch, daß Schwab mit ſeiner 
kyniſchen Denkungsart in St. Louis ſchier von allen Seiten förmlich 
vergöttert werden konnte. Zieht er doch jährlich einen Gehalt von einer 
Million Dollars! Bei ſolch einem Gedanken ſinkt Volk und Preſſe unſers 
Landes auf die Knie vor dem großen Götzen Mammon. F. B. 
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Die „Kriegsſtimmung“ in England betreffend ſchreibt ein Richter 
aus Oak Park, Ill., der kürzlich von einem längeren Aufenthalt in 
England zurückkehrte: „Das Volk ſehnt ſich nach Frieden, es will den 
Frieden. Man hört dies in Stadt und Land und in den Kirchen. Neben 
den Hoſpitälern machen die Kirchen in England einen geradezu nieder- 
drückenden Eindruck. Ich wohnte mehreren Gottesdienſten in ver- 
ſchiedenen Kirchen bei und fand immer große Mengen ſchmerzgebeugter 
Mütter, Witwen, Schweſtern und Kinder, die ſchluchzend um Frieden 
flehten: ein herzzerreißender Anblick! Im ganzen Lande herrſcht große 
Nachfrage nach amerikaniſchen Komikern, um das Publikum mit ihren 
Späßen aufzuheitern. Dieſe Schauſpieler werden gut bezahlt und er⸗ 
halten einen mindeſtens ſechsmonatigen Kontrakt. Aber dieſe Künſtler 
ſind, wie ſie mir mitteilten, zumeiſt gar nicht imſtande, ſechs Monate 
auszuhalten, wenn ſie all das viele Elend ſehen, das der Krieg geſchaffen 
hat, zumal dann, wenn ſie in Hoſpitäler gehen müſſen, um dort die 
Schwerverwundeten und die Sterbenden mit ihrer Kunſt in hoffnungs⸗ 
volle Stimmung zu bringen. Sie ſind außerſtande, dort Poſſen zu 
treiben, wo ſich Männer in gräßlichen Schmerzen auf ihren Lagern 
wälzen, und der Schnitter Tod mit geſchärfter Senſe auf ſeine Opfer 
lauert!“ „Das Volk erklärt, daß die Koſten für die Handelsvorherr— 
ſchaft zu groß ſind. Das Endziel, für deſſen Erreichung Großbritannien 
kämpft, iſt des ſchweren Tributs, den das Land dafür zu bezahlen hat, 
nicht wert. Es iſt die ungeteilte Anſicht des Volkes, daß der Friede 
ſo raſch als möglich herbeigeführt werden ſollte, und zwar ſo viel wie 
möglich mit der Wiederherſtellung des vor dem Kriege beſtandenen 
Status. Die Leute erklären, daß England auf jeden Fall verliere, ganz 
gleich, welches Ende der Krieg nehme. Auch Offiziere und Beamte, mit 
denen ich ſprach, teilen dieſe Anſicht. Sie ſind ſich darüber klar, daß, 
falls die Alliierten gewinnen, Rußland die Kontrolle über den Balkan 
verlangen und außerdem auf völlig freien Verkehr im Mittelmeer be— 
ſtehen wird. Dieſelbe Situation tritt ein, wenn Deutſchland ſiegt, das 
dann alles nehmen wird, wofür Rußland jetzt kämpft, und was Eng- 
land Rußland nicht zugeſtehen will. Deshalb wird England auf jeden 
Fall verlieren, und das Volk weiß dies.“ „In England graſſiert eine 
ſchreckliche Angſt vor einer Invaſion. Ich bin durchs ganze Land ge— 
fahren und ſah längs der Küſte Tauſende von Soldaten konzentriert, 
viel mehr, als England daheim nötig hat. Sie werden dort zum Schutze 
feſtgehalten. Die Angſt vor der Invaſion war auf dem Höhepunkt, als 
deutſche Zerſtörer und andere Kriegsſchiffe im Kanal ihr Erſcheinen 
machten.“ Gerade auch England hätte Amerika einen unbezahlbaren 
Dienſt geleiſtet, wenn wir ihm die begehrten Geld- und Munitions- 
lieferungen verſagt hätten. Die Dienſte, die ihm amerikaniſche Freunde 
wie Morgan und Schwab geleiſtet, haben England nur um ſo tiefere 
Wunden geſchlagen. Es bedeutet nicht alles Unglück und Unſegen, was 
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wir dafürhalten; und umgekehrt bedeutet noch längſt nicht alles Glück 
und Gewinn, was wir als ſolches anſehen und rühmen. F. B. 

In Deutſchlands Note an den Vatikan leſen wir: „Die Gründe, 
welche Deutſchland und ſeinen Verbündeten Anlaß geben, dieſen Schritt 
zu tun [der Entente ein Angebot zu Friedensverhandlungen zu machen], 
liegen offen dar. Seit zweieinhalb Jahren hat ein ſchrecklicher Krieg 
den Kontinent verwüſtet. Rieſige Gebiete ſind mit Blut getränkt, 
Millionen tapferer Soldaten ſind in der Schlacht gefallen, und Millionen 
ſind als Invaliden heimgekehrt. Kummer und Sorge erfüllen faſt jedes 
Haus. Nicht allein die kriegführenden Nationen, ſondern auch die Neu- 
tralen fühlen die zerſtörenden Folgen des gigantiſchen Kampfes ſchwer. 
Handel und Gewerbe, in den Friedensjahren ſorglich aufgebaut, ſind im 
Niedergange. Die beſten Kräfte der Nationen ſind von der Produktion 
der Gebrauchsgegenſtände zurückgezogen worden. Europa, das ſich vor⸗ 
her der Ausbreitung der Religion und der Ziviliſation gewidmet hatte, 
das dabei war, Löſungen für ſoziale Probleme zu finden, und das die 
Heimat der Wiſſenſchaft, Kunſt und aller friedfertigen Arbeit war, 
gleicht nunmehr einem ungeheuren Kriegslager, in welchem die Er⸗ 
rungenſchaften und Arbeiten vieler Jahrzehnte der Vernichtung preis- 
gegeben ſind. Deutſchland führt einen Verteidigungskrieg gegen ſeine 
Feinde, deren Ziel ſeine Vernichtung iſt. Es kämpft, um die In⸗ 
tegrität ſeiner Grenzen und die Freiheit der deutſchen Nation zu ſichern, 
für das von ihm beanſpruchte Recht, ſeine wirtſchaftlichen und geiſtigen 
Kräfte in friedlichem Wettbewerb und auf gleichem Fuße mit den andern 
Nationen zu entfalten. Alle Bemühungen ſeiner Feinde vermochten 
nicht, die heldenmütigen Armeen feiner Verbündeten zu erſchüttern, 
welche die Grenzen ihrer Länder ſchützen, geſtärkt durch die Gewißheit, 
daß der Feind den Eiſenwall niemals zerſchmettern kann. Diejenigen, 
welche an der Front kämpfen, wiſſen, daß ſie von der geſamten Nation 
unterſtützt werden, die ſich von der Liebe für ihr Land leiten läßt, be⸗ 
reit iſt, die größten Opfer zu bringen, und entſchloſſen iſt, den ererbten 
Schatz geiſtiger und wirtſchaftlicher Arbeit und die wirtſchaftliche Orga⸗ 
niſation und den geheiligten Boden des Landes bis zum Außerſten zu 
verteidigen. Unſerer eigenen Stärke bewußt, aber in dem Bewußtſein 
von Europas trauriger Zukunft, wenn der Krieg fortdauert, angeſichts 
des unausſprechlichen Elends der Menſchheit von Mitleid erfüllt, wieder⸗ 
holt das Deutſche Reich in übereinſtimmung mit ſeinen Verbündeten 
hiermit feierlich, was der Kanzler bereits vor einem Jahre erklärte, daß 
Deutſchland bereit iſt, der Welt den Frieden zu geben, dadurch daß der 
ganzen Welt die Frage vorgelegt wird, ob es möglich iſt oder nicht, eine 
Grundlage für eine Verſtändigung zu finden. Seit dem erſten Tage 
der Regierung des Pontifex hat Seine Heiligkeit der Papſt unentwegt 
in der edelmütigſten Weiſe ſeiner Betrübnis über die unzähligen Opfer 
dieſes Krieges Ausdruck gegeben. Er hat die Leiden gelindert und das 
Schickſal von Tauſenden von Menſchen, die durch dieſe Kataſtrophe ver⸗ 
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letzt wurden. Geleitet von den erhabenen Gedanken ſeiner Miſſion, hat 
Seine Heiligkeit jede Gelegenheit wahrgenommen, im Intereſſe der 
Menſchlichkeit zu wirken und dieſen ſo blutigen Krieg zu beenden. Die 
kaiſerliche Regierung vertraut feſt darauf, daß die Initiative der vier 
Mächte ſeitens Seiner Heiligkeit freundliches Entgegenkommen findet, 
und daß das Wirken für den Frieden auf die wertvolle Unterſtützung 
des Heiligen Stuhles zählen kann.“ Wir verdenken es einer weltlichen 
Macht nicht, wenn fie in einer entſetzlichen Lage wie der des gegen- 
wärtigen Weltkrieges alles in die Schranken ruft, was tatſächlich Macht 
und Einfluß repräſentiert, um den namenloſen Schrecken des Krieges 
ein Ende zu ſetzen. Hoffentlich verhehlt ſich die deutſche Regierung 
dabei aber nicht, daß nun dem Papſt noch ganz anders der Kamm 
ſchwellen wird als ſeinerzeit, da Bismarck ihn zum Schiedsrichter anrief, 
und daß es für die obendrein recht fragliche Hilfe des Papſtes wird 
einen teuren Preis zahlen müſſen. Der Staat aber iſt nicht dazu da, 
um religiöſe oder ſittliche Ideale zu realifieren, wie viele deutſche Ge- 
lehrte wähnen und inſonderheit in dieſer Kriegszeit uns vorzudemon— 
ſtrieren bemüht waren, ſondern um Ruhe, Ordnung und Frieden zu 
bewahren, reſp. wiederherzuſtellen. Und um dieſes Ziel zu erreichen, 
iſt der Staat auch berechtigt, von zwei übeln das Geringere zu wählen. 
Verſpricht ſich alſo Deutſchland von dem Einfluß des Papſtes etwas für 
den Frieden, ſo iſt es an ſich auch nicht verwerflich, wenn es den Papſt 
um ſeine Beihilfe angeht. Doppelt gilt zugleich dann aber die Mah⸗ 
nung: Videant consules ete. Ja, doppelt, denn die Lobhudeleien in 
der Note ſowie auch viele andere Tatſachen aus der Gegenwart und 
Vergangenheit laſſen darauf ſchließen, daß die Männer, welche die Ge- 
ſchicke Deutſchlands leiten, die Gefahren kaum gebührend würdigen, die 
das Papſfttum gerade auch für den Staat bedeutet. F. B. 

Der auch in Amerika vielgerühmte Viscount Bryce, der frühere 
engliſche Botſchafter in Waſhington, hielt kürzlich in Birmingham eine 
Rede, in der er eintrat für einen dauerhaften Frieden und vor dem 
Geiſt des Haſſes gegen Deutſchland warnte. „Den Geiſt des Haſſes“, 
ſagte er, „müſſen wir unterdrücken. Wenn wir uns Rachegedanken hin— 
geben, ſäen wir die Saat künftiger Kriege. Ein Handelskrieg, nach- 
dem der Krieg vorüber iſt, würde den Haß von neuem ſchüren. Es iſt 
unmöglich, ein ganzes Volk wie die Deutſchen auf immer in den Bann 
zu tun.“ Im weiteren Verlauf ſeiner Rede empfahl er die Gründung 
einer Völkerliga, welche Angriffskriege verhüten und ſchiedsgerichtliche 
Entſcheidung von Streitigkeiten erzwingen ſolle. So weit der Bericht in 
den Tagesblättern. Gewiß iſt es chriſtlich, recht und weiſe und darum 
auch erfreulich, wenn Bryce ſein Volk warnt vor dem Haß wider Deutſch— 
land, der nicht bloß in Frankreich, ſondern auch vielfach in England 
ſchier zur Manie geworden iſt. Eine ſolche Mahnung iſt überall am 
Platze, auch in Deutſchland, wo ebenfalls von manchen Geiſtern der 
Haß geſchürt wurde wider die Briten, welche ſie als die eigentlichen 
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Urheber des Weltkrieges anſehen. Aber ſollte Bryce nicht mit der Buße 
bei ſich ſelber anfangen? War er es doch, der ſich trotz ſeines gefeierten 
Namens nicht ſchämte, dieſen unter einen ganzen Wuſt von anonymen 
Verleumdungen gegen die Deutſchen zu ſetzen! Verleumdungen aber 
ſind wahrlich nicht danach angetan, den Haß zu dämpfen. Verleumdung 
und Haß, Lüge und Mord gehen vielmehr Arm in Arm. Verleum⸗ 
dungen waren es zum großen Teil, die den Haß gegen die Deutſchen 
in Frankreich, England, Auſtralien, Italien und auch in Amerika zeit⸗ 
weilig bis zur Weißglut trieben und in Europa an vielen Orten, wie in 
Mailand, Moskau und London, zu ſchmachvollen Angriffen und Wut⸗ 
ausbrüchen gegen Unſchuldige führten. Und ſchon der Heide Horaz hat 
die Beobachtung gemacht, daß in der Regel der am längſten und un⸗ 
verſöhnlichſten haßt, der dem andern unrecht getan hat. Und was die 
Deutſchen betrifft, ſo waren es vornehmlich die Verleumdungen ihres 
Charakters, die jenen Haß entzündeten, der ſich in den bekannten Hym⸗ 
nen des Haſſes Luft machte. In Staat und Kirche richtet nichts ſo viel 
Unheil an als die Lüge. Will Satan morden, die Leiber oder die 
Seelen, ſo greift er zur Lüge. Er iſt ein Mörder von Anfang, weil 
er ein Lügner von Anfang iſt. F. B. 
Gibbons gegen Frauenſtimmrecht. Auf der Verſammlung der 
„Nationalen Vereinigung der Gegner des Frauenſtimmrechts“ in Waſh⸗ 
ington wurde neben einem Brief Elihu Roots, in welchem er behauptet, 
daß ein Frauenſtimmrechts-Amendement der Bundeskonſtitution zu⸗ 
wider fet, auch folgendes Schreiben Gibbons' verlefen: J regard 
Woman's rights’ women and the leaders of the new school of female 
progress as the worst enemies of the female sex. The most precious, 
undeveloped asset of any nation is its children. An all-wise God, 
through the law of nature, has committed this precious treasure in 
a special manner to the mother. Women cannot vote intelligently 
unless they give time to an intelligent study of political questions, 
and all such time taken from the household will be injurious to the 
future generation, without giving to the present generation any ap- 
preciable benefit in the purifying of the ballot.” Gibbons appelliert 
an die Vernunft. Aber was iſt mit der Vernunft auszurichten, wo man 
den Patriotismus vielfach zuſammenfaßt in die drei Maximen: 1. I did 
not raise my boy to become a soldier. 2. I did not raise my daughter 
to become a mother. 3. Everybody for himself, ete. F. B. 
Münſterbergs „pſychologiſche Zeichen“ ewigen Friedens. Der 
Pſycholog Münſterberg von Harvard, der ſich ſeit Ausbruch des Welt- 
krieges nicht ohne allen Erfolg bemühte, mit Bezug auf das vielver— 
leumdete Deutſchland aufklärend zu wirken, und unter Amerikanern 
auch vielfach, wenngleich mit Unrecht, den Eindruck erweckte, als ob er 
der Mund und leitende Geiſt der Deutſchamerikaner ſei, ſchrieb kurz vor 
ſeinem am 16. Dezember plötzlich erfolgten Tode: „Nach dem Kriege 
wird keine Spur zurückbleiben. Die, welche den brennendſten Haß ge- 
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hegt haben, werden am ſchnellſten vergeſſen. Männer werden ſich ein⸗ 
ander erſtaunt ins Auge ſehen. Sie werden es einfach nicht glauben, 
daß ſie ſich ſo falſch beurteilen konnten, und daß ſie ihre Freunde ſo 
malträtiert haben. Sowie der Friede geſichert iſt, werden wir den 
Frieden halten nicht durch die barſchen Methoden des Zwangs, ſondern 
durch die hundertmal beſſere Methode, ihn natürlich zu machen. Und 
er kann natürlich werden, weil aller Zorn von heute abfallen wird wie 
der Schorf von einer heilenden Wunde. Wenn uns nicht alle pfycholo- 
giſchen Zeichen täuſchen, wird der Friede nach dem Schluß dieſes Krieges 
ein bleibender ſein. Ich glaube ganz ſicher, daß das Ende des Krieges 
nahe iſt; der Weihnachtsbaum der Welt wird morgen im Lichterglanz 
erſtrahlen. Der Duft ſeiner Kerzen hat die Welt bereits erfüllt.“ Den 
Glauben, daß wir jetzt unmittelbar vor dem Frieden ſtehen, verdenken 
wir niemandem, auch nicht Münſterberg. Bietet doch auch nach langem 
Hoffen und Harren endlich das deutſche Friedensangebot dieſem Glauben 
ſo etwas wie eine Grundlage. Wenn aber Münſterberg dieſen Glauben 
auf von ihm beobachtete „pſychologiſche Zeichen“ gründet und inſonder— 
heit auch den Glauben, daß der kommende Friede ein bleibender Friede 
fein werde, fo ijt das fenfationelle, der Wiſſenſchaft unwürdige Klug⸗ 
tuerei. Münſterberg gibt den Laien mehr, als er ſelber als Mann der 
Wiſſenſchaft hat. Zugleich verrät damit auch Münſterberg, daß er trotz 
aller fachmänniſchen Technik, die auch wir anerkennen, von der menſch— 
lichen Pſyche, im Grunde genommen, fo gut wie nichts, nichts Rechtes 
verſteht. Das Verderben der menſchlichen Seele wird nach dem Kriege 
weſentlich ganz dasſelbe bleiben, was es jetzt im Kriege iſt und je und 
je vor dem Kriege war. Die Selbſtſucht und Blindheit, welche in der 
Vergangenheit Feindſchaften und Kriege angefacht hat, wird auch nach 
dem Friedensſchluß die Welt weiter beherrſchen. Wer das leugnet, hat 
nicht bloß die Bibel wider ſich, ſondern auch die ganze Geſchichte und 
Erfahrung des menſchlichen Geſchlechts. Freilich mag Münſterberg, wie 
viele vor ihm, geträumt haben von „pſychologiſchen Zeichen“, die der 
Schrift und Geſchichte zuwider den ewigen Frieden garantieren; bez 
obachtet hat er ſie jedenfalls nicht. Allen Reſpekt vor der Pſychologie, 
ſolange ſie ſich an Tatſachen hält und ſich in ihren Grenzen hält. Wer 
fie aber mißbraucht zur Begründung von ſchwärmeriſchen Zukunfts- 
träumen, der drückt ſie herab auf die Stufe der Aſtrologie. Das Blatt, 
dem wir die oben angeführte Ausſprache Münſterbergs entnommen 
haben, bezeichnet ſie als „eine Viſion von Frieden und gutem Willen“. 
Solche Viſionen mag ja Münſterberg gehabt haben; wogegen wir aber 
proteſtieren, iſt dies, daß man Viſionen und Träume ausſtaffiert mit 
den Federn der Wiſſenſchaft. „Wann immer Münſterberg irrte“, urteilt 
eine St. Louiſer Tageszeitung, „geſchah es nicht, weil er das Licht der 
Wahrheit nicht etwa ſuchte, ſondern weil er in ſeinem Streben nach 
Wahrheit zu wenig mit Tatſachen, zu viel mit Theorien rechnete.“ 
36 
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Munitionslieferungen. Aus Waſhington wurde im Dezember be- 
richtet: Daß der europäiſche Krieg durch Anleihen amerikaniſchen Kapi⸗ 
tals an die Kriegführenden und die Verſchiffung von amerikaniſchen 
Produkten nach dem Ausland aufrechterhalten wird, wurde in einer 
Reſolution geltend gemacht, welche Lindbergh von Minneſota im Reprä⸗ 
ſentantenhauſe einbrachte. „Als die mächtigſte der großen Nationen“, 
heißt es in der Reſolution, „ſchulden es die Vereinigten Staaten dem 
amerikaniſchen Volke und der Welt, ſich entweder ſelbſt auf eine twirt- 
ſchaftliche Grundlage zu ſtellen, wodurch wir in Wirklichkeit nicht, wie 
wir es jetzt ſind, unfreiwillig eine Partei zur Verlängerung des Krieges 
ſein werden, oder, was vorzuziehen wäre, uns mit andern Nationen zu 
verbinden, um die guten Dienſte aller Neutralen anzubieten, damit der 
Krieg aufhört und permanenter Friede geſichert wird.“ Energiſcher trat 
Prof. Harry F. Ward, ein Vertreter der Biſchöflichen Methodiſten auf 
dem in St. Louis tagenden Federal Council, wider den Munitions- 
handel auf. Dem Berichte einer St. Louiſer Tageszeitung zufolge er⸗ 
klärte er: „Das Verbrechen Kains ſei die Sünde des Totſchlags, die 
gegenwärtig in einer Weiſe geradezu organiſiert ſei wie nie zuvor in 
der Geſchichte des Menſchengeſchlechtes. Zu dieſer Sünde des Tot⸗ 
ſchlags zähle in erſter Linie das Morden auf den Schlachtfeldern Euro- 
pas, das von Amerika dadurch gefördert werde, daß für Millionen und 
aber Millionen gleißenden Goldes den Alliierten Munition und Kriegs- 
material geliefert werde, um damit Morde zu begehen. Dadurch habe 
das amerikaniſche Volk eine Blutſchuld auf ſich geladen, die zum Himmel 
um Rache ſchreie. Das Strafgericht über das amerikaniſche Volk werde 
kommen, und die Heuchler, die immer das Wort ‚Menfchlichkeit‘ im 
Munde geführt hätten, dabei aber in ſchnöder Gier dem blutbefleckten 
Dollar nachgejagt ſeien, würden ihre Strafe finden. Das amerikaniſche 
Volk habe gezeigt, daß es kein Recht darauf habe, eine Kulturnation ge- 
nannt zu werden. Sein Verhalten während des Weltkrieges ſei ein 
ſchimpfliches und über alle Maßen erbärmliches, und alle gleißenden 
Worte würden daran nichts ändern. Die Stimme des Gewiſſens habe 

längſt das Urteil geſprochen, und dieſe Schuld würde ſich auf Kinder 
und Kindeskinder vererben, bis die Strafe hereinbreche.“ F. B. 
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Im Concordia Publishing House, St. Louis, Mo., iſt erſchienen: 


1. Synodalbericht des Wisconſin-Diſtrikts mit einem vortrefflichen Referat 
von P. F. H. Eggers über die zweite Hälfte des erſten Teils des Themas: „Das 
Weſen der Reformation, behandelt nach ſeinen drei Grundprinzipien: Heils⸗ 
prinzip, Schriftprinzip, Kirchenprinzip.“ 13 Cts. 

2. Verhandlungen der Ev.-Luth. Synodalkonferenz. 44 Cts. — Dieſer Be⸗ 

richt enthält u. a. ein klares, zeitgemäßes Referat von Prof. G. Mezger über 
„Unſern Kampf gegen Rom“, einen ausführlichen Bericht über „Unſer Verhältnis 
zur Ev.⸗Luth. Norwegiſchen Synode“ und über die Negermiſſion. 
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3. Katalog des Concordia Publishing House 1916/17. 536 Seiten. — 
Was den Ankauf von Büchern uſw. betrifft, ſo verſteht es ſich von ſelbſt, daß 
unſere Synode und unſer Verlag auf den „Patriotismus“ unferer Synodal— 
glieder und Gemeinden rechnet. Dabei werden ſie auch geſchäftlich am beſten 
fahren, wie mir neulich wieder ein Freund aus ſeiner eigenen Erfahrung ver— 
ſicherte und an etlichen Beiſpielen demonſtrierte. B. 


Sängerbote. Lyrical Quarterly. Herausgegeben von der Sängerbote- 
Geſellſchaft. Nr. 16. 15 Ets. 


Dieſes Heft von 30 Seiten zeichnet ſich aus durch ſeine Advents-, Weihnachts⸗ 
und Reformationslieder in deutſcher und engliſcher Sprache ſowie auch durch 
kürzere und längere Abhandlungen über Poeſie, Muſik und andere Künſte. Bez 
ſonderes Intereſſe wird der kommende Jahrgang in Anſpruch nehmen, da alle 
vier Nummern vornehmlich Lieder und Aufſätze in deutſcher und engliſcher 
Sprache bringen ſollen, die das Reformationswerk zum Thema haben. Dieſen 
Jahrgang, der leider auch der letzte ſein ſoll, möchten wir darum unſern Leſern 
hiermit beſonders empfohlen haben. 1 


CONCORDIA PICTURE Roti. Concordia Publishing House, St. Louis, Mo. 
$1.00 per quarter, $4.00 per annum, postpaid. Complete with 
iron tripod stand, $5.00. 


Dieſe großen, ſchönen Farbenbilder zeugen von neuem von der Leiſtungs— 
fähigkeit und dem Unternehmungsgeiſt unſers Verlags. Hoffentlich wird er nun 
aber auch mit dieſem löblichen, aber koſtſpieligen Unternehmen nicht im Stich ge— 
laſſen von den Gemeinden, inſonderheit den ganz oder teilweiſe engliſchen, für die 
dieſe neue Bilderrolle zunächſt berechnet iſt. Im Intereſſe der guten Sache laſſen 
wir im folgenden unſern Verlag ſelber zu Worte kommen über die ganze Serie 
für die Kleinen: “The Concordia Sunday-school Leaflets is a quarterly pub- 
lication, consisting of a suitable folder, in which is contained one lesson- 
card for each Sunday. On the front of these lesson-cards the prominent 
feature is a handsomely colored illustration of the subject of the lesson. 
To this is added a brief legend describing the picture. On the reverse of 
the card the story of the picture is told in simple language, and a few 
questions are added to draw out the story. Usually the lesson ends with 
a short Scriptural quotation that fits the lesson. These Leaflets are mailed 
quarterly, in ample time for the first Sunday of the quarter, and cost 25 cts. 
per annum. Special quantity prices are quoted to Sunday-schools on re- 
quest. The Leaflets are also published in German under the title, Concor- 
dia-Blaettchen fuer die Kleinen. To go with these Primary Leaflets, both 
German and English, we furnish the Concordia Picture Roll, which, how- 
ever, is printed in one language only, English. The Lesson, Roll consists 
chiefly of a large picture, the text-matter being only the legend and a line 
or two of memorization. The Picture Rolls, like the Leaflets and the 
Blaettchen, appear quarterly, each quarter containing a sheet for each 
Sunday in the quarter, 2326 inches, the whole being held together by 
a wood ferule. The colored cover bears, besides the title, a suitable map. 
The picture for each Sunday is an enlarged copy in colors of exactly the 
same subject as printed on the Leaflets and Blaettchen for that Sunday. 
As we are applying to the post-office for admission to second-class mails 
for this new publication, it is especially important for us to have sub- 
scriptions. The post-office will refuse our petition unless we can show 
a bona-fide subscription list. If we fail to get this privilege, we shall 
sustain a ruinous loss on the undertaking. Send us a postal, saying that 
you order the 1917 Concordia Pictwre Roll, and how many copies. You 
need not send your money until about January 1, 1917.” F. B. 


THE FORMULA OF CONCORD. Its Origin and Contents. By George J. 
Fritschel, Ph. D., D. D. The Lutheran Publication Society, 
Philadelphia, Pa. 

Wir beſitzen eine ſtattliche Reihe von Arbeiten über die Konkordienformel 
und die Streitigkeiten, die ihr voraufgingen. Zu dieſen gehören Schriften von 
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Wal lank, Heppe, Frank, Preger, Kolde, Tſchackert, Richard, Schmauk und 
ar 1 ae und kleinere Schriften und Artikel. Fritſchels Buch 
(228 Seiten) zerfällt in zwei Teile, von denen der erſte ſich mit der Entſtehung 
der Konkordienformel beſchäftigt und der zweite mit dem Inhalt und den Strei⸗ 
tigkeiten, die zur Verabfaſſung der Konkordienformel führten. Angeſichts des 
vorhandenen reichen Materials iſt inſonderheit der zweite Teil recht dürftig aus⸗ 
gefallen, was zum Teil auch von den hiſtoriſchen Erörterungen gilt, 3. B. über 
Melanchthons Lehre von der Bekehrung und Gnadenwahl. Wir wüßten keinen 
einzigen Lehrpunkt zu nennen, auf den Fritſchel irgendwie neues Licht hätte 
fallen laſſen. Die eigentlichen Fragen, die inſonderheit den zweiten und elften 
Artikel betreffend ſeit Jahren im Fokus des Intereſſes und im Mittelpunkt der 
Diskuſſion geſtanden haben, werden teils umgangen, teils nur 2 
We 


PauL ann His Erıstues. By D. A. Hayes. The Methodist Book Con- 
cern, New York and Cincinnati. 508 Seiten 514X8, in Lein⸗ 
wand mit Goldtitel gebunden. Preis: $2.00. 


D. Hayes iſt Profeſſor der neuteſtamentlichen Exegeſe am Garrett Biblical 
Institute und vertritt durchweg den konſervativen Standpunkt, der in den uns 
umgebenden engliſchen Kirchengemeinſchaften immer feltener wird, aber glück⸗ 
licherweiſe noch nicht ausgeſtorben iſt. Er hat ſchon mehrere kürzere Werke ver⸗ 
öffentlicht, z. B. The Most Beautiful Book Ever Written (Lukas-Evangelium) 
und The Synoptic Problem, die wir mit Intereſſe und Nutzen geleſen und bei 
paſſender Gelegenheit empfohlen haben. Jetzt iſt er mit dieſem größeren Werke 
hervorgetreten, dem wir dasſelbe Zeugnis ausſtellen, und das wir für eins der 
beſten neueren Werke über dieſen Gegenſtand halten. Ohne viel Gelehrſamkeit 
zu zeigen, ruht es doch auf ſoliden Studien und verwendet in geſchickter Weiſe 
auch die neueſten Forſchungen von Ramſay, Zahn und andern. Es iſt ſo glatt 
und lebendig geſchrieben, daß wir die erſten 186 Seiten in einem Zuge mit dem 
Bleiſtift in der Hand durchgeleſen haben, ohne auch nur haltzumachen. Der 
Gegenſtand iſt allerdings auch ein ſo wichtiger und intereſſanter, daß ſelbſt der 
ganz anders gerichtete Profeſſor Peabody von der Harvard University einmal 
gejagt hat: “If I had my life to live over again, I would be willing to de- 
vote the solid portion of my days to the study of the Pauline Epistles. 
I should feel that in these alone there is work enough and joy enough for 
a lifelong scholarship” (S. 485). Hayes geht auf die kritiſchen Fragen ein, 
was ja in unſerer Zeit auch nötig ift; aber er verwendet nicht zu viel Zeit dar— 
auf und hat immer ein praktiſches Ziel. Das Buch iſt ſo geſtaltet: Auf eine 
Einleitung (S. 9—15) folgt “The Apostle” (S. 19—66), eine Schilderung der 
Perſönlichkeit und des äußeren Lebensganges Pauli bis zu ſeiner großen, welt⸗ 
umfaſſenden Wirkſamkeit unter den Heiden, fodann “The Epistles” (S. 69—136), 
eine allgemeine Charakteriſierung der pauliniſchen Briefe. Darauf folgt als 
Hauptteil des Werkes die Behandlung der dreizehn einzelnen Briefe (S. 139—482). 
An ein kurzes Schlußwort (S. 485—487) ſchließt fic) eine Bibliographie (S. 491 
bis 499) und ein dreifaches Regiſter (S. 503—508). Wir greifen einige Einzel⸗ 
heiten heraus. Bei der Beſprechung der Unregelmäßigkeiten in Pauli Stil ſagt 
Hayes: “It may seem surprising to some people that there should be any 
bad grammar ... in the New Testament, and for the most part it is con- 
cealed in our English translations, so that English readers never may’ 
suspect it; but to us it is an added evidence of the genuineness of these 
Pauline Epistles that the impetuosity of the fiery . .. apostle is apparent 
in their intensity of tone and their disjointed structure” (S. 82). über die 
in neuerer Zeit vielverhandelte Frage das Verhältnis der Lehre Pauli zu der 
Lehre IEſu betreffend und über den Ruf: Zurück zu JEſu! äußert ſich Hayes ſo: 
The assumption of a difference in the essentials of the teaching of Jesus 
and of Paul is unfounded and unproven and untrue. We have not two 
discordant gospels in our New Testament. We have but one Gospel. The 
Gospel of Jesus is the Gospel of Paul. With minor differences there is 
essential and fundamental unity in all the writings in our New Testament 
canon” (S. 128). Und dies wird dann gut begründet und ausgeführt. Bei der 
ſorgfältigen Verteidigung der Echtheit der drei Paſtoralbriefe kommt Hayes 
natürlich auch auf den von den andern Briefen vielfach verſchiedenen Wortſchatz 
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des Apoſtels. Da ſagt er, einen „höheren Kritiker“ zitierend: “It may be true 
that the Pastoral Epistles have twice as many unusual words as any 
other of St. Paul's, and three times as many as most,’ but what of it? 
In different writings of the same author the variation in the number of 
unusual words is sometimes as great as three to one. In the Irving edi- 
tion of Shakespeare a list of the peculiar words is given at the end of each 
play, and the proportion of these words to the page varies from 3.4 to 10.4, 
a variation of more than three to one. In Professor Wasson’s edition of 
Milton he shows that Milton in L’Allegro uses only ten per cent. of non- 
Saxon words, while in the sixth book of Paradise Lost he uses twenty 
per cent., and in other places even thirty per cent., another variation of 
more than three to one. Paul is in good company, then, as far as the pro- 
portion of variation in his vocabulary in the Pastoral Epistles is con- 
cerned. It is no greater than that found in other great authors” (S. 456 f.). 
Bei weitgehender Zuſtimmung im allgemeinen find wir in Einzelheiten freilich oft 
anderer Meinung und halten die dargebotene Auslegung öfters für unzutreffend. 
"Anoxdportar, Gal. 5, 12, verſteht Hayes mit Meyer, Hofmann, Philippi, Zöckler 
und andern Exegeten von einer ſchneidenden, bitteren Ironie in dem Sinne von 
„ſich entmannen“ („möchten fie ſich auch verſtümmeln, ſich verſchneiden laſſen, die 
euch in Aufruhr bringen“) und bringt dieſe Stelle als Beleg dafür, that “there 
are a few expressions in these epistles which never were intended for polite 
ears“ (S. 82), während doch Luthers überſetzung: „Wollte Gott, daß fie auch 
ausgerottet würden, die euch verſtören!“ ſprachlich in jeder Hinſicht korrekt iſt und 
ſachlich die einzig richtige. (So auch Calov, Bengel, Winer, Wieſeler.) Die 
Auslegung vom Menſchen der Sünde und dem Geheimnis der Bosheit, 2 Theſſ. 2 
(S. 171 ff.), können wir auch nicht als richtig anerkennen. Und ſo haben wir 
noch andere Fragezeichen gemacht. Das Buch verlangt eben auch prüfende Leſer. 
Aber dabei bleibt beſtehen, daß in unſerer Zeit des Abfalls von Gottes Wort 
und der liberalen Kritik an der Heiligen Schrift auch in unſerm Lande dieſes 
Werk eine ſehr erfreuliche Erſcheinung bildet, und wir wiederholen unſere Emp— 
fehlung. 5 L. F. 


ABOVE THE BATTLE. By Romani Rolland. Translated by C. K. Ogden, 
M.A. The Open Court Publishing Co., Chicago. $1.00. 

Der Verfaffer ift ein Franzoſe, der ſich darüber beſchwert, daß man ihn feiner 
Stellung wegen in Frankreich ſcheel angeſehen und feine Schriften, den Krieg be⸗ 
treffend, unterdrückt habe. Wer aber daraus folgert, daß er in Rolland einen 
wirklich nüchternen, gerechten und vorurteilsfreien Beurteiler der europäiſchen 
Situation habe, der braucht nicht lange zu leſen, um ſich völlig enttäuſcht zu 
finden. Freilich rechnet ſich Rolland ſelber zu den wenigen „Intellektuellen“, die 
ſich ein ruhiges und objektives Urteil bewahrt hätten. Aber auch er ſitzt geſtopft 
voll von Vorurteilen und antideutſchen Lügenmärchen; und aus dieſer Fülle 
heraus fließen ſeine Karikaturen. Auch bedient Rolland ſich des bekannten Tricks, 
daß man unterſcheiden müſſe zwiſchen dem edlen deutſchen Volke und der gott⸗ 
loſen deutſchen Regierung! Von andern ähnlichen Schriften unterſcheidet ſich die 
vorliegende jedoch vorteilhaft dadurch, daß Rolland den Krieg ſelber bitter be⸗ 
klagt, der Humanität gegen den Feind das Wort redet und die Maßloſigkeiten 
der Kriegsſchriftſteller verurteilt, ſowie auch durch ihre relative Freiheit von Haß 
und Schmähſucht und durch ihre zumeiſt vornehme Sprache. F. B. 


AMERICAN LU THERAN Pusuicitry Bureau, 901 Summit Ave., Jersey 
City, N. J., hat uns zugeſandt: 

1. A Golden Opportunity. Will You Grasp It, or Will You Lose It?“ 
A few hints as to effective methods of publicity in connection with the 
Quadricentenary of the Reformation in 1917, offered for serious considera- 
tion to our fellow-Lutherans by the American Lutheran Publicity Bureau. 

2. “The Augsburg Confession.” The First Protestant Confession of 
Faith. By F. C. G. Schumm. 35 cts. a hundred. 

3. “The Reformation and the Open Bible.” By H. P. Eckhardt. 35 cts. 
a hundred. 


566 Kirchlich⸗Zeitgeſchichtliches. 


4. Was the Reformation Needed?” By Prof. R. W. Heintze. 35 cts. 
a hundred. j 

5. Quadrieentennial Reformation Stamp. 35 cts. a hundred. — Das 
American Lutheran Publicity Bureau entwickelt einen regen Eifer, um dem 
nichtlutheriſchen Publikum unfers Landes zu Gemüte zu führen, nicht bloß, daß 
1917 das vierhundertjährige Reformationsjubiläum fällig iſt, ſondern auch, was 
die Reformation für Staat und Kirche bedeutet. Zugleich bittet die Geſellſchaft 
um Anſchluß neuer Glieder durch Einſendung eines Dollars zur Förderung des 
Unternehmens. — Wie wäre übrigens der Plan, wenn jede Gemeinde ein kleines 
Lutherbuch in Frage und Antwort, etwa in Format und Ausſtattung von EA: 
Golden Opportunity“, durch ihre jungen Leute den Fremden oder Kirchloſen in 
ihrem Gebiet ins Haus bringen und mit einem freundlichen Wort und Hinweis 
auf Gottesdienſte uſw. in die Hand geben würde? . sy 


AudusTANA BOOK Concern, Rock ISLAND, IILL., hat uns zugehen laſſen: 


1. My Church.“ An illustrated Lutheran manual pertaining to the 
history, work, and spirit of the Augustana Synod. Vol Il. Edited by Rev. 
Ira O. Nothstein, A. M. Art cover, 25 cts., net; silk cloth, 60. cts., net. 

2. “Around-the-hearth Stories.” Tales told for little folks. With 31 
illustrations. Lithographed cover in colors and gold. 32 pages. Single 
copies, 20 cts.; per dozen, $1.92, net; 100 copies, $14.00, net. 

3. “On Earth Peace.” Stories from the Bible, with 31 illustrations. 
Covers printed in gold and colors. Single copies, 15 cts.; per dozen, $1.44; 
100 copies, $10.50, net. 

4. “The Cotter’s Son.” From the German by Margarete Lenk. With 
colored illustrations. Boards. Single copies, 30 cts.; in dozen lots, 
@ 25 cts., net; 100 copies, @ 21 cts., net. — Obige für den Weihnachtsmarkt 
berechnete Schriften find zur eingehenderen Beurteilung in dieſer Nummer uns 
leider zu ſpät in die Hände gelangt. B. 
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Eine Vereinigung der Tenneſſeeſynode mit der North Carolina⸗Synode 
wird gegenwärtig angebahnt. Vor mehr als hundert Jahren beſtand im 
Staate North Carolina nur ein lutheriſcher Körper, die Evangeliſch⸗ 
Lutheriſche Synode von North Carolina, im Jahre 1803 organiſiert. Im 
Jahre 1820 kam es über der Frage der licensure oder Ordination zum 
Predigtamt zu einer Trennung. Die aus der North Carolina Synod Aus⸗ 
getretenen bildeten die Tenneſſeeſynode. Im Jahre 1914 faßte die North 
Carolina-Synode einen Beſchluß, der die Hoffnung ausſprach, es möchten 
die Lutheraner North Carolinas als wiedervereinigter Körper die Vier⸗ 
hundertjahrfeier der Reformation begehen. Der Präſident der North Caro⸗ 
lina-Synode wurde beauftragt, ein Komitee einzuſetzen, beſtehend aus drei 
Paſtoren und zwei Laien, das mit einem ähnlich konſtituierten Komitee 
der Tenneſſeeſynode über die Möglichkeit der Vereinigung in Verhandlung 
zu treten hätte. Das Komitee wurde auf dieſen Beſchluß hin ernannt, 
und in der darauffolgenden Verſammlung der Tenneſſeeſynode wählte auch 
dieſer Körper ein Vereinigungskomitee. Im Dezember desſelben Jahres 
ſind dieſe Kommiſſionen zuſammengetreten, und man einigte ſich ohne be⸗ 
ſondere Schwierigkeiten auf eine Lehrbaſis. Der Bericht der Kommiſſionen 
lautete: “It was found that the doctrinal basis of the two synods was 
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identical, and the interpretation generally conservative.” Doch fanden 
ſich, wie das “generally” ſchon erwarten läßt, in der Praxis erhebliche Ab— 
weichungen, die das gemeinſame Komitee in weiteren Verſammlungen aus⸗ 
zugleichen verſucht hat. Die „praktiſchen“ Fragen, welche Schwierigkeit 
machten, waren die vier Punkte: Altargemeinſchaft, Kanzelgemeinſchaft, die 
Logenfrage und der Chiliasmus. (Wie man den Chiliasmus als rein praf- 
tiſche Differenz zu behandeln imſtande war, geht aus dem Bericht nicht 
hervor.) Man einigte ſich nun auf einen Stomiteebericht, deſſen Inhalt 
ſummiert wird als “disapproval of all ecelesiastical union and coopera- 
tion not based on the pure Lutheran teaching and faith, such as promis- 
cuous exchange of pulpits, promiscuous Communion, Deistic society wor- 
ship, and Chiliasm”. Auch “disapproval of membership in oath-bound 
secret societies on the part of the ministers of the synod” ſollte in der 
Unionsbaſis zum Ausdruck kommen. Dieſer Bericht wurde den Sitzungen 
beider Synoden im Jahre 1915 zur Behandlung unterbreitet, doch kam es 
zu keinen zuſtimmenden Beſchlüſſen, und die Kommiſſionen wurden in⸗ 
ſtruiert, weiter zu beraten, “to remove, if possible, remaining differences”. 
Am 5. April dieſes Jahres kamen die Kommiſſionen wieder zuſammen und 
einigten ſich nun auf einige Formeln, die dem lutheriſchen Gewiſſen der 
Tenneſſeeſynode genügen ſollen, ohne daß man die North Carolina-Synode 
zu ſtreng an lutheriſche Praxis hält. Es iſt alſo geſchehen, was immer 
zu erwarten ſteht, wenn man darauf ausgeht, beſtehende Gegenſätze durch 
eine Formel zu überbrücken, ſtatt fie aus dem Wege zu räumen: die ſchrift⸗ 
gemäße Stellung hat Einbuße erlitten. Es wird zwar der fromme Wunſch 
ausgeſprochen, daß Paſtoren ſich nicht der Loge anſchließen möchten, und 
dieſes wird damit begründet, “that the ministry may set an example of 
high consecration to those who may become so absorbed in human or- 
ganizations as to be neglectful to their duties and obligations to the 
Church”. Man macht gegen Logengliedſchaft alſo ungefähr die Gründe 
geltend, die gegen Anſchluß eines Paſtors an einen Schach- oder Kegelklub 
vorgebracht werden könnten. Von einem Zeugnis gegen den deiſtiſchen 
Gottesdienſt der Loge, wie es ſich in der zuerſt vorgelegten Vereinigungs⸗ 
baſis fand, ijt hier keine Rede mehr; der vorliegende Bericht ſagt ausdrück⸗ 
lich, es werde fein “ban on secret societies” in dieſer Formel ausgeſprochen. 
Am 12. Mai nahm die North Carolina-Synode fait einſtimmig dieſe Unions⸗ 
baſis an. In der Verſammlung der Tenneſſeeſynode im November gab es 
eine ziemlich lebhafte Diskuſſion der Unionsparagraphen, doch wurden ſie 
auch hier ſchließlich mit bedeutender Mehrheit unverändert angenommen. 
5 (Er 

In dieſer Handlung der Tenneſſeeſynode können wir nichts anderes 
als einen Rückſchritt in der Entwicklung auf echtes Luthertum hin er— 
kennen. P. B. D. Weſſinger, der jetzt auf einem Komitee dient, das eine 
Konſtitution für den neuen Synodalkörper auszuarbeiten hat, ſchrieb vor 
zwei Jahren einen Artikel im Lutheran Church Visitor, der Beſſeres hätte 
erhoffen laſſen. P. Weſſinger ſchrieb damals über eine “Basis for Lu- 
theran Unity” folgendes (Lutheran Church Visitor, 28. Januar 1915): 
Die Tenneſſeeſynode habe von jeher auf treues Feſthalten am lutheriſchen 
Bekenntnis großes Gewicht gelegt. Zwar wolle ſie nicht das Bekenntnis 
als gleichwertig neben die Schrift ſetzen, doch biete es allerdings eine un⸗ 
veränderliche Darſtellung chriſtlicher Wahrheit, weil es in jedem Punkte 
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durch Gottes untrügliches Wort normiert ſei. Abſtriche könnten deshalb 
nicht gemacht werden; “if they”, nämlich die lutheriſchen Symbole, “set 
forth the truth revealed in Scripture, then we can in no way change them 
nor make concessions concerning them to suit the constantly changing 
opinions of men.. . . Until there is unity, there cannot be true and real 
union. If others are not willing to unite with us in confessing the truth 
for which we stand, we cannot unite with them in confessing the errors 
which they maintain... . Dann kommt Weffinger auf die vier Punkte 
zu ſprechen. Was die Loge betreffe, jo halte die lutheriſche Kirche dafür, 
daß der Logeneid ein ſündlicher Eid ſei, daß ihre Gebete, weil ſie gefliſſent⸗ 
lich den Namen JEſu vermeiden, unchriſtliche Gebete ſeien, und daß ſchon 
aus dieſen Gründen die Loge vom Standpunkt des lutheriſchen Bekennt⸗ 
niſſes aus verurteilt werden müſſe. Der Chiliasmus ſtreite wider 
das klare Wort Joh. 18, 36 — Chriſti Reich iſt ein geiſtliches und kommt 
nicht mit äußeren Gebärden; gegen Matth. 13, 39 (Unkraut unter dem 
Weizen) und werde im lutheriſchen Bekenntnis als Irrlehre verworfen 
(A. C., Art. XVII). Gegen Kanzelgemeinſchaft mit den Refor⸗ 
mierten wendet ſich Weſſinger mit einem Hinweis auf die beſtehenden 
Lehrdifferenzen beſonders in der Lehre vom Abendmahl. “To act con- 
sistently, they cannot ask us, nor can we ask them, to exchange pulpits; 
for they know they are not going to preach our doctrine, and we know 
we are not going to preach theirs. Nor could we agree to maintain 
silence regarding the differences. If we really believe the truth of God’s 
Word has been rightly interpreted in our Confessions, this faith is not 
such a trifling affair that we can dispense with it to suit the occasion.” 
Schließlich in bezug auf Altargemeinſchaft: “People say it is the 
Lord’s table, and so it is. For the very reason that it is the Lord’s table 
we have absolutely no right to do as we please with it. Since it is His, 
and not ours, we must stay within the limitations which He Himself has 
placed around it. When Jesus instituted the Sacrament, He did not call in 
the Pharisees, nor Herodians, nor Scribes, nor Sadducees, nor even many 
who loved Him and had heard Him gladly, but only the little band of con- 
fessed disciples.” Nach einem Hinweis auf Luthers felfenfeite Stellung 
gegen die Reformierten zu Marburg ſchloß dann P. Weſſinger ſeine Be⸗ 
handlung dieſer Fragen mit folgender klarer und bündiger Erklärung: 
“This, then, is where we stand. If we are wrong, we must change; if we 
are right, then we cannot change, or even modify, this position without 
violence to conscience. If these things are not fundamental to others, 
they are to us, and, so far as we are concerned, would of necessity enter 
into the consideration of the basis for a true union of Lutherans.” Wir 
geben hier die Ausführungen P. Weſſingers im Auszug wieder, weil fie 
mit einer Schärfe, wie wir fie ſonſt ſelten in einem lutheriſchen Synodal⸗ 
organ außerhalb der Synodalkonferenz zu Geſichte bekommen haben, die 
lutheriſche Stellung in den behandelten Punkten zum Ausdruck bringen. 
Wie P. Weſſinger und ſeine Geſinnungsgenoſſen in der Tenneſſeeſynode — 
er trägt das hier Angeführte alles als Stellung der Tenneſſeeſynode vor — 
eine Unionsbaſis annehmen konnten, die in allen genannten Punkten das 
bekenntnistreue Luthertum zu kurz kommen läßt, iſt uns unbegreiflich. Wir 
müſſen dem Urteil unſerer Brüder in North Carolina beiſtimmen, die im 
Conover Record darauf aufmerkſam machen, daß in den vorliegenden Doku⸗ 
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menten fortwährend von einer Vereinigung aller Lutheraner North Caroz 
linas die Rede iſt, während man doch von den miſſouriſchen Lutheranern 
in dieſem Staate ganz abſieht, und dazu die Anmerkung machen: “The 
efforts of the Committee, we regret to say, seem at least to bear more 
the stamp of compromise upon them than that of the Lutheran Here 
I stand, I cannot do otherwise; God help me, Amen.’ Under such eir- 
cumstances, if indeed such they be, we are properly overlooked in efforts 
to Union. We do hope, though, and, we may truthfully say, we pray, 
that the actual facts may be different from what they seem in this report. 
What celebration of the four-hundredth anniversary of the Reformation 
could be more appropriate and more God-pleasing than a union on an 
honest Seriptural basis of all those ‘Lutherans’ in North Carolina and 
elsewhere who accept as their only guide and source in doctrine the Word 
of God; who, when the Lord has spoken, are actually silent and submit, 
both in theory and in practise? In efforts at such a union we Missourians 
would insist on being counted among the Lutherans of North Carolina, 
and would stand back of no hindrance that might seem insurmountable. 
Whatever is right in the eyes of God can always be accomplished, if we 
only will. May God guide and prosper all proper efforts in behalf of His 
kingdom here on earth!” G. 
„Keine Polemik zum Reformationsjubiläum!“ Wir haben ſchon auf 
dieſe Parole Bezug genommen. Man hofft, für die Feier mehr “recognition” 
in der Tagespreſſe zu erlangen, wenn man fein leiſe tritt und ja nicht ver⸗ 
lauten läßt, daß Luthers Werk hie und da ſozuſagen auf Widerſtand ſtieß, 
er auch gegen andere Evangeliſche ſich leider veranlaßt ſah, einige Millionen 
Wörter zu ſchreiben, und er zu gewiſſen Zeiten — man darf ihm das aber 
nicht zu ſehr anrechnen, denn es hingen ihm eben die Eierſchalen ſeiner Zeit 
noch an — gewiſſe Leute in der römiſchen Kirche als Verführer der Chriſten⸗ 
heit und das Papſttum gegen Ende ſeines Lebens — alte Leute werden eben 
irritabel — einmal gar als vom Teufel geſtiftet bezeichnete. Aber das iſt 
alles ſchon dageweſen. Zur Zeit der Aufklärung hat man vielfach Anſtoß 
genommen an Luthers brüsker Weiſe, falſche Lehre auf den Teufel zurück- 
zuführen, den es bekanntlich ausgangs des achtzehnten Jahrhunderts gar 
nicht mehr gab außer als Schimpfwort, und der auch als ſolches um der 
chriſtlichen Liebe willen gemieden werden ſollte. Man glaubte, die Zeit ſei 
ſchon ganz nahe gerückt, da ſich Evangeliſche und Römiſche miteinander ver— 
gleichen würden und die „traurige Spaltung“ beſeitigen. Vor allem fand 
man das Lied „Ein' feſte Burg“ höchſt anſtößig. Was ſtand nicht da alles 
von „grauſamer Rüſtung“ eines „alt' böſen Feindes“, von Leuten, die uns 
Leib, Gut, Ehr', Kind und Weib nehmen wollen! Alles das reflektierte doch 
höchſt unangenehm auf die katholiſche Kirche, die jetzt ſo honett geworden war. 
Ums Jahr 1780 ſchrieb ein preußiſcher Rationaliſt: „Ich verehre gewiß ſo 
ſehr als einer Luthers edlen Heldenmut, der ihm das feurige Lied eingegeben. 
Zu ſeiner Zeit konnte er das ſtarke Vertrauen auf die gute Sache Gottes 
nicht ſtärker ausdrücken als in der Strophe: Das Wort ſie ſollen laſſen 
ſtahn“; aber dies noch ike fingen, hieße die Spaltung zwiſchen uns Prote⸗ 
ſtanten und Katholiken verewigen wollen. Die Katholiken denken jetzt zum 
Teil viel billiger und toleranter als zur Zeit der Reformation. Wir wollen 
hoffen, daß in Zukunft von beiden Seiten mehr Schritte zur Vereinigung, 
wenn nicht im Glauben, doch in der Liebe werden getan 
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werden.“ *) Man ſtrich alſo „Ein' feſte Burg“. Vom Jahre 1787 bis zum 
Jahre 1843 hat z. B. das proteſtantiſche Volk der Stadt Hamburg des großen 
lutheriſchen Kampfliedes gänzlich entbehren müſſen. Es war keine Zeit für 
Polemik. Auch bei der Jubelfeier in der Stadt New Vork im Jahre 1817 
wurde „Ein' feſte Burg“ nicht geſungen. Man feierte damals gemeinſchaft⸗ 
lich mit Reformierten und Epiffopalen. Wo der religiöſe Indifferentismus 
in die Feier des Jubiläums hineinredet, wird ganz naturgemäß das Ver⸗ 
langen laut, daß man die Polemik ſchweigen laſſe. Nach ähnlichem Muſter 
hätte der Dichter des 136. Pſalms nicht den ſchrecklichen Untergang des 
pharaoniſchen Heeres, ſondern die ſo viel hübſchere Beſchenkung der Israeliten 
mit den ägyptiſchen Gold- und Silbergefäßen beſingen ſollen; wozu den alten 
Streit ins Gedächtnis zurückrufen? — Man überſieht, daß gewiſſe Gegen- 
ſätze beſtehen werden bis an den Jüngſten Tag. Man überſieht ferner, daß 
dieſe Gegenſätze uns überwinden werden, wenn wir ihnen einen Waffen- 
ſtillſtand gewähren. Man überſieht ſchließlich, daß der Kampf gegen die 
Lüge nie ruhen darf, wo das Amt evangeliſcher Predigt verrichtet wird, ſelbſt 
nicht auf die Gefahr hin, daß die recognition von ſeiten der Zeitungswelt 
ausbleibt. G. 
Neue Kirchenbauten der Epiſkopalen. Mit großartigen Bauplänen iſt 
die Epiſkopalkirche in New York City beſchäftigt. An dem Nordende von 
Manhattan wird eine neue Kathedrale, St. Johannes der Evangeliſt, er⸗ 
richtet. An der Fünften Avenue ijt die neue Thomaskirche eingeweiht 
worden. Die Bartholomäusgemeinde baut ein Gotteshaus an der Park⸗ 
Avenue, nördlich vom Zentral-Bahnhof. Es ſind alles Bauten, die in die 
Millionen gehen. (Wbl.) 
Trauungen können in der römiſchen Kirche nach jetzt beſtehendem 
kanoniſchen Recht nur unter folgenden Bedingungen vollzogen werden: Ein 
gültiges Verlöbnis muß der Eheſchließung vorausgehen. Ein Verlöbnis iſt 
nur dann gültig, wenn es in Gegenwart eines Pfarrherrn oder des Biſchofs 
durch die Unterſchrift beider Kontrahenten geſchloſſen worden iſt. Ein 
dreimaliges Aufgebot, an drei aufeinanderfolgenden Sonntagen, muß der 
Trauung vorausgehen; doch kann der Biſchof vom Aufgebot dispenſieren. 
Nach eingegangenem Verlöbnis haben beide Perſonen, wenn ſie der römi⸗ 
ſchen Kirche angehören, ein Sündenbekenntnis und, wenn vom Prieſter ge⸗ 
fordert, auch eine Generalbeichte abzulegen. Am Abend vor dem Hochzeits⸗ 
tag muß noch ein Beichtgang erfolgen. Der Hochzeitstag iſt gemeinſchaftlich 
mit dem Prieſter zu beſtimmen. Der Pfarrer der Gemeinde, welcher die 
Braut angehört, hat die Trauung zu vollziehen; der Pfarrer des Bräuti⸗ 
gams nur im Falle einer Miſchehe. Der Regel nach muß eine Meſſe 
(bridal oder nuptial mass) bei der Trauung geleſen werden. Daher ordent⸗ 
licherweiſe keine Trauungen des Abends, da nur am Tage Meſſe geleſen 
wird. Der hochzeitliche Segen (nuptial blessing) kann nur in Verbindung 
mit einer Meſſe erteilt werden. Dieſer Segen wird einem Katholiken nur 
einmal im Leben erteilt, wird alſo bei der Verehelichung einer Witwe nicht 
wiederholt. Trauungen können nach einer Beſtimmung Papſt Pius' X. 
(1908) der Regel nach nur von einem Gemeindepfarrer oder von einem 
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Prieſter, der vom Biſchof dazu beſonders ermächtigt worden iſt, vollzogen 
werden, und nur in Gegenwart wenigſtens zweier Zeugen, und zwar iſt 
dieſe Beſtimmung auch im Falle einer Miſchehe zu befolgen. Nur nach 
Erlangung eines biſchöflichen Dispenſes können Perſonen in die Ehe treten, 
bei denen ſich eins der Hinderniſſe findet, die nach kirchlichem Recht entweder 
eine ſchon eingegangene Ehe ungültig machen (impedimenta dirimentia) oder 
wenigſtens gewiſſe Nachteile für die Eheſchließenden nach ſich ziehen, obwohl 
die trotz ſolcher Hinderniſſe eingegangene Ehe unanfechtbar ijt (impedimenta 
impedientia tantum). Über dieſe Ehehinderniſſe finden ſich ausführliche Be⸗ 
ſtimmungen bei Buſenbaum, Gury und in andern Kompendien der fatho- 
liſchen Moraltheologie, wie fie durch den Jeſuitenorden ausgeſtaltet wor⸗ 
den iſt. G. 
Amerikaniſche Wohltätigkeitsgeſellſchaften klagen über einen ſtarken 
Rückgang in den Einnahmen für das Jahr 1916. Auch viele Miſſions⸗ 
vereine und ſolche Organiſationen wie die V. M. C. A., die Heilsarmee uſw. 
haben ein mageres Jahr gehabt. Man ſchreibt dieſen Rückgang hauptſäch⸗ 
lich auf Rechnung der Unterſtützung, die von amerikaniſcher Seite den Not⸗ 
leidenden in Europa zuteil geworden iſt. Das genügt aber nicht. Man 
darf wohl in dieſem Rückgang im Geben ein Zeichen des Lauwerdens breiter 
kirchlicher Schichten erkennen. Auch halten wir uns gegenwärtig, mit was 
für raffiniert plan⸗ und geſchäftsmäßigen Verfahren in letzten Jahren bei 
dem Aufbringen großer Summen für Wohltätigkeit, für V. M. C. A. Gebäude 
und ähnliche Zwecke zu Werke gegangen worden iſt; offenbar hat man ſich 
fo daran gewöhnt, in einem großartigen „Wirbelſturm⸗Feldzug“, mit einer 
Rieſenſumme als Ziel, tätig zu ſein, daß das regelmäßige Geben der 
weniger Bemittelten, die aber das Rückgrat der Geberſchaft bilden, einen 
Ausfall erfahren hat. Endlich iſt bei dem Gleichmut, mit dem unſer Volk 
die Bereicherung aller Bevölkerungsſchichten auf Koſten des jahrelangen 
europäiſchen Maſſenmordes aufnimmt, nicht zu erwarten, daß es ſeine aus 
Elend, Tränen und Blut gewonnenen Reichtümer in nennenswertem Maße 
zur Mildtätigkeit verwendet. Man braucht alſo nicht den Dienſt an den 
Notleidenden Europas verantwortlich zu machen für den gemeldeten Aus⸗ 
fall in den Beiträgen für Werke der einheimiſchen Wohltätigkeit. G. 
Eine Bibelweihe fand kürzlich in der Chicago V. M. C. A. ſtatt. Der 
Weihgottesdienſt galt 1821 Exemplaren der Bibel und wurde geleitet von 
Herrn J. C. Bennett, einem Beamten der “Gideons”, jenes Vereins Handels⸗ 
reiſender, der den Zweck verfolgt, in jedem Hotelzimmer in den Vereinigten 
Staaten eine Bibel niederzulegen. Im ganzen hat dieſer Verein jetzt 
321,145 Bibeln in den Hotels unſers Landes und Canadas untergebracht. 
Die 1821 Bibeln, die in der erwähnten Verſammlung „geweiht“ (dedicated) 
wurden, ſind im V. M. C. A. Hotel in Chicago aufgelegt worden, die größte 
Zahl, die in irgendeinem Hotel der Welt zu finden ſein ſoll. G. 9 
Statiſtiſches. Der Wert des Kircheneigentums in den Vereinigten 
Staaten wird auf $1,575,000,000 eingeſchätzt. Für kirchliche Zwecke wer⸗ 
den nach neueſter Schätzung jährlich 450,000,000 aufgebracht. Für den 
Bau neuer Kirchen, Schulen uſw. werden jährlich $60,000,000 bis 
$70,000,000 verwendet. Für Heidenmiſſion bringen die verſchiedenen 
Kirchengemeinſchaften jährlich $18,000,000 auf. G. 
Durch die Erwählung zweier Mormonenälteſter in den Bundesſenat 
iſt die öffentliche Aufmerkſamkeit wieder auf dieſe der Kirche und dem 
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Staate gleich gefährliche Sekte gelenkt worden. Außer dem Republikaner 
Smoot hat jetzt die Mormonenkirche einen Demokraten, William H. King, 
als Vertreter in dem höchſten geſetzgebenden Körper unſers Landes. King 
ſteht hoch in der Sekte. Er iſt der Schwiegerſohn des „Thronfolgers“ in 
der mormoniſchen Hierarchie. Sechs Staaten — Utah, Idaho, Wyoming, 
Nevada, Arizona und New Mexico — ſind jetzt politiſch unter Kontrolle 
der Polygamiſten. In Colorado, Montana, Waſhington, Oregon und Cali⸗ 
fornia üben fie einen ſtetig wachſenden Einfluß aus. Die Miſſionstätigkeit 
der Mormonen erſtreckt ſich aber weit über das Gebiet unſerer weſtlichen 
Staaten hinaus. In unſerm Lande find zurzeit etwa 2000 Miſſionare 
an der Arbeit, die ſämtlich auf eigene Koſten (der Regel nach jeder einen 
Termin von zwei Jahren) miſſionieren. In Arkanſas ſind ſie jetzt gerade 
beſonders rührig. Auch aus Pennſylvania bringen die Zeitſchriften der 
Sekte „ermutigende“ Berichte. In Providence, R. J., fand im Oktober 
1916 eine große Konferenz ſtatt. Aber auch im Ausland iſt dieſe unheim⸗ 
liche Sekte ſehr geſchäftig. Auſtralien wird zurzeit von vielen Miſſionaren 
bereiſt. Auf Samoa beſtehen ſechs Vereine. Aus Neuſeeland kommt die 
Nachricht, das Werk „gehe gut voran“. In Südafrika beſtehen neun Kon⸗ 
ferenzen. In Holland wird beſonders eifrig miſſioniert. Die ökonomiſche 
Machtſtellung der Sekte geht aus folgender Zuſammenſtellung der finan⸗ 
ziellen Unternehmungen hervor, in denen ſie durch ihren Propheten Smith 
repräſentiert ijt: Smith iſt ein Direktor der Union Pacifie-Bahn, Präſident 
der Beneficial Life Insurance Company, Präſident der Consolidated Wagon 
and Machine Company, Präſident der Utah Hotel Company, Präſident des 
Monopols, welches die auf vierzehn Billionen Tonnen geſchätzten Salz⸗ 
mengen des großen Salzſees kontrolliert, Präſident der Utah State National 
Bank, der Zion Savings and Trust Company, der Deseret News, der Zion 
Cooperative Mercantile Institution, die einen koloſſalen department store 
betreibt, und der Utah-Idaho Sugar Company, die den weſtlichen Rüben⸗ 
zuckermarkt kontrolliert. Smith ijt außerdem ein Direktor oder ſonſt Bez 
teiligter in einem Dutzend anderer großer geſchäftlicher Unternehmungen. 
Außerdem verfügt er über die Rieſenſummen, die jährlich durch die Er— 
hebung des Zehnten von allen Gliedern dieſer Sekte in die Kaſſe der Church 
of Latter-day Saints of Jesus Christ fließen. Daß die Gefahr, die dem Ge- 
meinweſen von dieſem „Staate im Staate“ droht, vom amerikaniſchen Publi⸗ 
kum nicht erkannt wird, braucht bei der Gleichgültigkeit, mit der es die viel 
gefährlichere Macht jener andern politiko-religiöſen Sekte, der Papſtkirche, 
anwachſen ſieht, nicht zu befremden. G. 


II. Ausland. 

Was dem deutſchen Chriſtenvolk jetzt vielfach in Predigten geboten 
wird, davon bringt die „Ev.⸗Luth. Freikirche“ vom 30. Juli 1916 ein 
Beiſpiel, der Pfingſtpredigt in der Sammlung „Gottes Wort in unſerer 
Zeit“ entnommen: Die Vorgänge am erſten Pfingſttag werden da, wie 
folgt, geſchildert: „Was war denn damals [am erſten Pfingſtfeſt! ge⸗ 
ſchehen? Jeſus war geſtorben, und damit war alle Hoffnun grund 
alles Zukunftsleuchten ins Grab geſunken.“) Sie hatten 
ſo viel von ihm erwartet. Sie hatten an ihm Halt und Stütze gehabt. Nun 
war alles mit einem Male aus. Zuerſt gab es ein wirres Dur ch einander, 
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fie wußten nicht, wohin fie ſich wenden ſollten, und dann ein irres Aus- 
einander. Sie zerſtreuten ſich, jeder ging ſeinen alten Geſchäften in der 
Heimat nach. Die einen ſaßen am See Genezareth und warfen ihre Netze 
aus, andere in ihrer Werkſtatt und arbeiteten, wie ſie es vor Jahresfriſt 
getan, die dritten ſaßen in ihrem Zollhäuschen und forderten die Gelder ein. 
Aber nur die Hände waren bei der Arbeit. Das Herz träumte immer wieder 
zurück in die große Zeit hinein und hängte ſich an den großen Mann und 
las aus ſeinen Augen das innere Gottesleuchten und von ſeinem Munde 
die Worte des Ewigen. Das ſollte der ganze Erfolg dieſer mehrmonatigen 
Wirkſamkeit ſein, daß ſie ohne Wirkung ſpurlos an ihnen vorüberging? 
Erſt trafen fic) zwei, dann drei: Sag', du, kannſt du dich wieder zurecht⸗ 
finden in deinen Verhältniſſen?' Ein ſtummes Kopfſchütteln. ‚Haft du Ihn 
ſchon vergeſſen, kannſt du ohne Ihn leben?“ Ein ſtummes Kopfſchütteln. 
Sag’ mal, find wir es Ihm nicht eigentlich ſchuldig, daß wir feine 
Arbeit aufnehmen? Er hat doch ſein Werk nicht zu 
Ende führen können, wir ſind doch ſeine Erben; wir 
wollen doch nicht nur nehmen, ſondern auch Gebende ſein. Gott, wie 
machen wir das denn? Ein ſtummes, fragendes Kopfſchütteln. 
‚Weißt du, ich habe einen Plan. Pfingſten, da wollen wir nach Jeruſalem 
gehen zum Feſt; glaubſt du nicht auch, daß Petrus dahin kommt und die 
andern alle? Dann wollen wir mit denen ſprechen. Weißt du, ich bin ſo 
zerriſſen, ich mag mich ſelber nicht mehr ſehen. Ob's den andern viel 
anders geht? Wir müſſen doch eigentlich dem Mann die 
Ehre tun, daß wir es zeigen, ſeine Lebenskraft iſt auf uns über⸗ 
gegangen, ſein ſtilles Leuchten ſoll ein Feuer werden, das durch die Welt 
geht. Aber nicht ſo laut; warte, bis Pfingſten kommt! Kommſt du mit?“ 
„Ja, ich gehe mit nach Jeruſalem.“ Und fie gingen hin. Ein großer, bunter 
Pilgerzug zog hinauf zum Wochenfeſt. Alle wollten dem Ewigen danken 
für die Blumen und Schätze, die er ausgeſtreut hat über ſeine Erde, ihre 
Erde. Ein Singen und Jubeln. Nur einige gingen abſeits; die ſangen 
nicht mit. In ihnen war es viel zu unruhig, als daß ſie Worte finden konn⸗ 
ten; ſie mochten auch nicht dieſe abgeſungenen Lieder. 
Du, ſchweig lieber ſtill, wir wollen beten, beten um Kraft und Gewißheit 
und Zielſicherheit. Wir müſſen vielleicht den andern auch noch raten und 


helfen. Oder ob die Beſſeres zu ſagen wiſſen über un⸗ 


ſere Zukunft als wir? Sie kamen in Jeruſalem an. Richtig, als 
ob es wie ein großes Heimweh durch die ganze Jüngerſchaft gegangen wäre: 
alle waren ſie wieder zuſammen. Erſt mochten ſie ſich kaum anſehen, dann 
kaum anſprechen, und dann reichten ſie ſich die Hände. Du, du ſchämſt 
dich auch. Grad' wie ich. Ich ſehe es. Ich habe in den ganzen Wochen 
zu Hauſe geſeſſen, als wäre nichts in meinem Leben erfolgt von einer 
inneren Neuſchöpfung. Ich fürchtete mich. Sie ſpotteten jo viel und ber- 
ketzerten ſo viel. Jetzt aber wollen wir ganz ehrlich und offen geſtehen: 
Er allein iſt der Weg und die Wahrheit und das Leben. Von jetzt an 
ſind wir Er und treten ein für ihn. Wir wollen nichts mehr 
zu tun haben mit all dem Tempeldienſt der Form, wir 
wollen ſein ein einig Volk von Brüdern, in keiner Not 
uns trennen und Gefahr. Lieber den Tod, als in dieſer 
Knechtſchaft der Form noch weiterleben. Wir wollen fromm 
ſein, aber ſo ganz von ehrlichem Herzen. Die Wurzelkräfte unſers Seins 
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liegen in ihm und feinem Leben.‘ Da ging's wie ein Rauſchen durch die 
Reihen hindurch, eine innere Erſchütterung, die zugleich eine innere Er⸗ 
hebung war. Was träge dahinſchlich, LOTTIE fich auf zu 
einem Wollen, und ſie wurden ein ſieghaft Volk der 
Kraft.“ — Hierzu bemerkt das „Theol. Zeitblatt“: „Wie platt, wie 
trivial, wie armſelig iſt dieſes Gerede! Man meint, die alten Rationaliſten 
ſeien wieder lebendig geworden. Woher weiß der Mann denn das alles 
ſo genau? Wir denken, die liberale Theologie hält ſich genau an die 
Quellen. Was die einzigen Quellen, die wir haben, erzählen von jener 
Zeit, wird mit Stillſchweigen übergangen. Von Chriſti Auferſtehung und 
Himmelfahrt, von der Jünger Glauben an den Auferſtandenen und ihrem 
ſtillen Warten in Jeruſalem auf die Erfüllung der Verheißung des Vaters 
kein Wort. Der Prediger weiß es jetzt, nach faſt 1900 Jahren, viel beſſer 
und genauer, wie es zugegangen iſt. Und aus der Tat des lebendigen 
Gottes, der ſeinen Geiſt ausgoß über alles Fleiſch, deren die Kirche am 
Pfingſtfeſt ſich freut, wird eine innere Erſchütterung, die zugleich eine innere 
Erhebung tft, ein ſtarkes Erlebnis von Menſchen, die dem Manne, dem ver⸗ 
ſtorbenen IEſus, die Ehre tun, daß fie zeigen, feine Lebenskraft fet auf ſie 
übergegangen. Doch genug! Was St. Paulus 2 Tim. 4, 3. 4 ſchreibt, tritt 
uns hier vor Augen; es ſind die, die heilſame Lehre nicht leiden wollen, die 
ſich zu den Fabeln kehren. Und die Kirche läßt ſie ruhig gewähren!“ 
G. 


Das Theater unſerer Zeit iſt in einem Grade verderbenbringend, wie 
es ſich kaum denken läßt. Wie es dabei zugeht, zeigen die folgenden Aus⸗ 
führungen, die wir den „Frauenblättern“ entnehmen: „Die Soubrette 
[Sängerin] ſteht auf der Bühne und ſingt ein Schelmenlied. Sie macht 
ihre Sache ſehr gut, und das Publikum lacht und freut ſich und kann des 
Jubels kein Ende finden. Als die Vorſtellung aus iſt, liegt auf aller Lip⸗ 
pen der Brettlſang. Die Männer pfeifen ihn, die Frauen ſummen ihn nach, 
ſelbſt die jungen Mädchen trällern ihn vor ſich hin. Das Lied iſt zum 
Schlager geworden und wandert in die Welt hinaus. Man begegnet ihm 
in der Großſtadt und im kleinen Städtchen; ſelbſt im entlegenſten Neſt 
klingt es vom Grammophon entgegen: „Wo ſteht denn das geſchrieben, 
man ſoll nur eine lieben?‘ Vielleicht ijt es auch irgendein anderer Sing⸗ 
ſang ähnlicher Art, es gibt dergleichen heute ja mehr als genug. — Im 
Theater gibt man ein modernes Luſtſpiel, eine Poſſe, einen Schwank. Es 
iſt „geſtecktt voll im Haus, und alt und jung amüſiert fich ‚gottvol. Man 
hat die Geſchichte, die ſich da abſpielt, zwar ſchon hundertmal geſehen, ſie 
bildet ja den Gegenſtand der meiſten neueren Luſtſpiele, Schwänke und 
Poſſen; aber das tut nichts. Es wirkt doch immer wieder furchtbar komiſch', 
wenn ein Ehemann ſeine Frau betrügt, wenn das Weibchen ſeinen Mann 
hintergeht, wenn Schwiegervater und Schwiegerſohn einander helfen bei 
allerhand galanten Abenteuern. Und auch dieſes Stück wandert in die Welt 
hinaus. Von der Großſtadt kommt es in die Provinz, zuletzt ſpielt es die 
Wanderbühne im Neſt. Man will doch überall ‚moderne‘ Sachen ſehen, und 
gerade ſolches Stück iſt zum Totlachen! Wirklich? Die Ehebruchstragödie 
it zum ſeichteſten Spaß geworden. Man findet es ‚furchtbar Yuftig‘, wenn 
Mann und Frau auf der Bühne einander belügen und betrügen und ſich 
nachher, als wäre nichts geſchehen, von neuem in die Arme finken. Man 
ſingt und pfeift und trällert luſtig mit: ‚Wo ſteht es denn geſchrieben. 
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man ſoll nur eine lieben? „Laßt uns eine Sünde tun, eine Sünde iſt 
ſo igor’, lockt ein anderes Bretillied. Cine Liederfammlung dieſer Art, die 
neuerdings in den Handel kam, trägt ſeinen Anfang ſogar als Titel: Laßt 
uns eine Sünde tun!!“ — So die Schilderung. Iſt es nicht grauenhaft? 
Wie tief iſt unſer Volksleben geſunken! Die Sünde iſt der Leute Verderben. 
Wie kann man dazu auffordern mit lachendem Munde! Ach, ein ehe⸗ 
brecheriſches und ſündiges Geſchlecht! Gottes Gerichte gehen über die Welt. 
Aber die Welt bleibt Welt, bis ſie ihr Maß voll gemacht hat und in die 
ſtrafende Hand Gottes fällt. Du aber, o Chriſt, errette deine Seele und 
nimm zu Herzen das Wort vom Ärgernis Mark. 9, 43—481 
(Ev.⸗Luth. Freikirche, 13. Aug. 1916.) 

Chriſtliche Madagaſſen auf dem Kriegsſchauplatz. Seit einigen Mona⸗ 
ten ſind zahlreiche Madagaſſen in Frankreich in der Kriegsarbeit und im 
Kampfe. Einige dienen in den Munitionsfabriken, die meiſten als Schützen. 
Unter ihnen ijt eine große Zahl eingeborner Chriſten, die Frucht der prote⸗ 
ſtantiſchen Miſſion auf Madagaskar. Die Pariſer Evangeliſche Miſſion 
hat nun für einen ihrer Miſſionare, Pariſot, der als Lazarettgehilfe tätig 
war, die Erlaubnis erwirken können, in gleicher Eigenſchaft einem mada⸗ 
gaſſiſchen Bataillon überwieſen zu werden. Er hat zuerſt einige Wochen 
in einem Lager eingeborner Schützen in St. Raphael zugebracht und iſt 
dann mit ihnen zur Front gezogen. In verſchiedenen Städten haben die 
Madagaſſen den öffentlichen Gottesdienſten beigewohnt. Auch in der Etappe 
und an der Front waren die Feldgeiſtlichen bisweilen überraſcht, ihre evan⸗ 
geliſche Zuhörerſchaft durch die unerwartete Ankunft madagaſſiſcher Schützen 
vergrößert zu ſehen. Rührend iſt, daß der eingeborne madagaſſiſche Pre⸗ 
diger Rajafetra als „Infirmier-Aumonier“, das heißt, als Lazarettgehilfe und 
Feldgeiſtlicher, ſeine Landsleute nach Frankreich zu begleiten wünſchte. Trotz 
feiner 53 Jahre und ſeines weißen Bartes wurde er angenommen, erhielt 
aber keinerlei Vergünſtigungen, ſondern mußte wie ein einfacher Soldat 
reiſen. Auch unter den franzöſiſchen Truppen in Saloniki befinden ſich 
Madagaſſen. Man verſteht das geiſtliche Bedürfnis dieſer ſchwarzen chriſt⸗ 
lichen Soldaten; denn welche Gedanken mögen durch ihre Seele ziehen! 
Uns freilich muß es wie ein Frevel erſcheinen, dieſe Leute auf die euro- 
päiſchen Kriegsſchauplätze zu ſchleppen. (Broſ.) 

Kriegsgefangene gibt es in Deutſchland weit über anderthalb Mil⸗ 
lionen. Dieſe ſind in etwa 150 Lagern untergebracht. Die deutſchen 
Kirchengemeinſchaften üben unter dieſen Gefangenen auch Seelſorge. Dieſe 
bereitet freilich große Schwierigkeiten. Zunächſt in ſprachlicher Beziehung. 
Da ſind Engländer, Franzoſen, Belgier, Ruſſen; unter den Ruſſen wieder 
Letten, Eſten, Polen, Finnen und Litauer. Die Engländer und Franzoſen 
haben aus ihren Kolonien die verſchiedenen Vertreter der ſchwarzen und 
braunen Raſſe in die Gefangenenlager geliefert. Aber dieſer Schwierigkeit 
konnte überall begegnet werden. Eine andere Schwierigkeit bereitete die 
Buntſcheckigkeit der Konfeſſionen. Hier ſind zu verſorgen Evangeliſche, 
Römiſch⸗Katholiſche, Griechiſch-Katholiſche, Israeliten und Mohammedaner. 
Aber auch dies Hindernis iſt überwunden. Die Seelſorge unter den Evan— 
geliſchen wird entweder von beſonderen Gefangenenſeelſorgern oder von den 
Ortspfarrern betätigt. Ihrer waren tätig an Engländern 31, an Franz 
zoſen 37, an Ruſſen 73. In den Lagern werden regelmäßig Gottesdienſte 
gehalten, auch Abendmahlsfeiern, Bibelteile, gedruckte Predigten und ſonſtige 
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religiöſe Schriften verteilt. Hierzu bemerkt die „Ev.-Luth. Freikirche“ vom 
10. September 1916: „Von der Verbreitung gedruckter Predigten uſw. 
verſprechen wir uns keine beſondere Frucht; ihr Inhalt müßte denn ein 
anderer ſein als der der meiſten religiöſen Kriegsblätter, mit denen unſer 
Land überſchwemmt wurde.“ Aber auch den „religiöſen Bedürfniſſen“ der 
gefangenen Mohammedaner, die meiſtens im „Halbmondlager“ bei 
Wünsdorf (Brandenburg) untergebracht ſind, iſt die preußiſche Heeres⸗ 
verwaltung entgegengekommen. Sie hat eine Moſchee erbauen laſſen, die 
bis in die kleinſten Einzelheiten den orientaliſchen Gotteshäuſern gleicht. 
Das „Halbmondlager“ in Wünsdorf, das, von dem Ruſſen⸗, Franzoſen⸗ 
und Belgierlager ſtreng getrennt, fünfzehn Minuten vom Bahnhof entfernt 
liegt, enthält etwa 3800 bis 4000 Mohammedaner, Araber, Gurkhas, 
Marokkaner, Sudan- und Senegalneger, die als Bundesgenoſſen der Franz 
zoſen und Engländer an der Weſtfront von unſern Truppen gefangen⸗ 
genommen worden ſind. Der Gottesdienſt im „Halbmondlager“ wird durch 
einen Hodſcha geleitet, einen Prieſter, der ſich unter den Gefangenen be- 
findet, während das Amt des Rufers, der von der Zinne des Minaretts den 
Gläubigen die Stunde des Gebets anzeigt, von einem gleichfalls gefangenen 
Mollah bekleidet wird. Die Einweihung der Moſchee hat unter Beiſein des 
türkiſchen Botſchafters und der Militärbehörden ſtattgefunden. — P. Cor⸗ 
revon von der franzöſiſch- reformierten Gemeinde in Frank⸗ 
furt a. M. beſchreibt in der „Nordd. Allg. Zeitung“ ſeine Erfahrungen in 
der ihm übertragenen Seelſorge an den evangeliſchen Kriegsgefangenen 
franzöſiſcher Zunge in Deutſchland. In dem Gefangenenlager bei Kaſſel 
durfte er auch evangeliſchen Deutſchruſſen predigen. Er ſchreibt dar⸗ 
über: „Auf meine Frage an die Deutſchruſſen, ob ſie auch etwas ſingen 
könnten, antworteten die prächtigen frommen Leute mit einem einſtimmi⸗ 
gen „Ja“! So ſangen ſie aus dem Gedächtnis eine Strophe nach der 
andern von unſern ſchönen Kirchenliedern, z. B. So nimm denn meine 
Hande und „IEſu, geh voran“. Andächtig lauſchten fie meiner Rede; viele 
unter ihnen hatten Tränen in den Augen, als ich von ihren Müttern und 
Frauen daheim ſprach. Waren ſie doch alle echte deutſche Männer, die 
Nachkommen ausgewanderter Württemberger, die in der Nähe Odeſſas jene 
ſchönen und fruchtbaren Kolonien gründeten, die bis heute in Schule und 
Haus die deutſche Sprache erhalten haben. Hier hat die Macht der reli⸗ 
giöſen Idee die Sprache gerettet. Man merkte es den Leuten an, wie 
ſchmerzlich ihnen ein Krieg iſt, den ſie gegen ihre Brüder führen müſſen.“ 


G. 

Intereſſanter Keilſchriftfund. Dr. Stephen H. Langdon, Hilfskurator 
des Muſeums der Univerſität von Pennſylvania, hat auf einer der viel⸗ 
beſprochenen Nippurtafeln ein Epos in der Sprache der Sumerier, der 
älteſten Bewohner von Babylonien, entdeckt. In dem Epos wird eine Ge⸗ 
ſchichte der Ziviliſation gegeben, beginnend mit dem Sündenfall und der 
Sintflut. Die das Epos enthaltende Tafel iſt 44 Zoll lang, einen halben Zoll 
dick und enthält 300 Zeilen. Alle Anzeichen ſprechen dafür, daß die Tafel 
aus dem Jahre 2250 vor Chriſti Geburt ſtammt. Nach den Angaben 
Dr. Langdons wird in dem Epos auch der Arche Erwähnung getan. Lahama, 
der Gott, der die Sintflut geſchickt, verſpricht den Sumeriern, daß ihr Land 


das Zentrum der Ziviliſation werden ſoll, und ſie die Welt beherrſchen 
werden. \ 8 


